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Berlin, den 5. Januar 1907, 


Wahlprogramm. 


Grund ſätze. 


D. deutſche Volk hat das Recht erworben, fein politiſches Geſchäft ſelbſt 
zu leiten. Durch das für ſeine numeriſche Geltung und für ſeinen Wohl⸗ 
ſtand Geleiſtete. Durch das Vermögen, Menſchen zu gebären und Werthe zu 
ſchaffen. Warum kann ein Volk, das in Haus und Hof, Laboratorium und 
Fabrik, Kaſerne und Hörſaal Unübertroffenes leiſtet, trotz aller Gunſt der 
Zeit und des Zufalls ſeinen nationalen Machtbereich nicht weiter dehnen? 
Längſt fragens in Bekümmerniß alle Ernſthaften im Land. Jahre lang ließen 
wir uns einlullen und wähnten, nur Grillenfänger und Klugſchwätzer ſähen 
den deutſchen Himmel umdüſtert. Aus dieſem Wahn ſind wir erwacht; und 
der Lärm, der uns aufrüttelte, hat uns erkennen gelehrt, wie viel ſchon ver⸗ 
than, unrettbar verloren iſt. Mit unſerem Willen ſoll nicht noch mehr ver⸗ 
loren werden; und daß unſer Wille auch ferner unwirkſam bleibe, müſſen wir 
hindern. Wir laffen uns die Lügen, offizielle, offiziöfe und aus Knechtsſinn 
geborene, nicht mehr gefallen. Niemals und nirgends iſt, nicht im Byzanz 
der Palaeologen und nicht in Eugeniens Empire, fo dreift, mit fo unanſtän⸗ 
diger Hartnäckigkeit gelogen, jo ſyſtematiſch jedes für die Nation wichtige Er⸗ 
eigniß entſtellt worden wie bei uns. Das wiſſen wir nun; und habens ſatt. 
Euer Geſchrei von der großen Zeit, von den herrlichen Errungenſchaften und 
Perſönlichkeiten, den Reden und Staatsmännerthaten, denen die Welt an⸗ 
dächtig lauſcht, Eure Reklamekniffe und Komoediantenmätzchen ſind uns, Ihr 
impotenten Prahlhänſe, längſt zum Ekel geworden. Auch Eure niederträch⸗ 
tigen Verſuche, durch Sensationen, die Ihr aus aller Herren Ländern zuſam⸗ 
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menſchleppt, das Volksgewiſſen zu täuben, den Blick der Nation von den Din⸗ 
gen abzulenken, die allein für fie weſentlich find. Noth zwingt uns zu ſo ernſter, 
ſo unaufſchiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
Töpfe zu gucken. Pfeift uns auch nicht mehr das Lied von dem Frommen, der 
nicht ſtill in Frieden leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir 
werben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, müſſen bereit fein, die Dummheit, 
das Irrlichteliren des Nachbars zu unſerem Vortheil zu nützen, und bezahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie fih müßig übertölpeln läßt, ſondern, daz 
mit ſie uns früh vor Fährniß warne. Vermag ſie Das nicht, dann müſſen wir 
dafür ſorgen, daß ſie, ob heute die Gnadenſonne ſie noch ſo warm beſcheint, 
morgen weggejagt wird. Dem tüchtigſten Volk Mitteleuropas kanns nichtgar 
ſo ſchwer werden, ſich fähige Geſchäftsführer zu beſtellen. Das kann es, ohne die 
wirklichen, von der Reichsverfaſſung umſchriebenen Rechte desErſten deutſchen 
Fürſten irgendwo zu ſchmälern. Wir brauchen Ruhe. Nicht, um mit dem letzten 
Widerhall des Geklappers im Ohreinzuſchlafen, nein: um als wache und mün⸗ 
dige Menſchen ungeſtört uns mit den Dingen zu beſchäftigen, die dem Reich 
an die Haut gehen. Wir brauchen Freude. Nicht, weil wir den Narrenwunſch he- 
gen, amuſirt zu werden; nein: weil die Seele des xu Liov, des logauiſchen 
„geſellichten Thieres“ ohne freudiges Erlebniß verdorren muß. Und feit adt- 
zehn Jahren hat die Reichspolitik dem Deutſchen keine ernſte im Rhythmus des 
Volksempfindens nachklingende Freude beſchert. Wir brauchen Freiheit von dem 
Herrſchgelüſten, dem geräuſchvollen oder leijen, Unzulänglicher, die nichtgenö⸗ 
thigt waren, in einem von unbeſtechlichen, unerbittlichen Richtern zu entſchei⸗ 
denden Ausleſeprozeß ihren Rechtsanſpruch zu erweiſen. Das deutſche Volf ift 
nichtfrei: denn die Einrichtungen, unter denen es lebt, genügen feinem Bedürf- 
niß nicht und es wird nicht von Denen regirt, die unbarmherzige Selektion als 
die für ſolche Aufgabe Tauglichſten bewährt hat. Die Einrichtungen ſtammen 
aus einer Zeit, die unſere Wirthſchaftſtruktur, ſtaatliche und private, noch nicht 
ahnen konnte und die Mär von ſolcher Entwickelung wie einͤKapitel aus derllto⸗ 
pia eines neuen More belächelt hätte:das regirendePerſonal iſtfür die Erfüllung 
heute drängender Pflicht nicht vorgebildet. Der deutſche Staat war einftviel- 
leicht das Beſte, Vornehmſte, Brauchbarſte, was fih erreichen ließ; darf fein 
Gefüge deshalb niemals angetaſtet werden? Der Archaeopteryr war (mit dem 
Reptilienſchwanz) im Reich der Lüfte einſt König: und wird jetzt nur noch 
in Mineralogiſchen Muſeen beſtaunt. Der Staat iſt Nothbehelf; ift nicht der 
Zweck, nicht das Ziel nationalen Lebens. Soll der Staat um des Staates willen 
erhalten werden? „Der Sabbath iſt um des Menſchen willen gemacht, nicht 
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der Menſch um des Sabbaths willen; des Menſchen Sohn iſt ein Herr auch 
des Sabbaths.” So ſprach der Weiſe aus Galiaea zu den Phariſäern. Zu ihnen, 
auch nach dem Evangelium Marck, ferner warnend: „Niemand flickteinen Lap- 
pen von neuem Tuch an ein alt Kleid; denn der neue Lappen reißet doch vom alten 
und der Riß wird ärger. Und Niemand faſſet Moſt in alte Schläuche; anders 
zereißet der Moſt die Schläuche und der Wein wird verſchüttet und die Schläuche 
kommen um. Sondern man ſoll Moſt in neue Schläuche faſſen.“ So iſt es 
auch mit dem Staat. Kein Flickwerk kann helfen. Der neue Gedanke fordert 
ein neues Kleid. Der gährende Trank taugt nicht in den alten, undichten Be⸗ 
hälter. Und wie Gewand und Gefäß beſchaffen fein foll, darf nicht länger 
eines Menſchen Wille beſtimmen. Das iſt in keinem Land Europas heute noch 
möglich; wird in keinem heute auch nurnoch verſucht. Sit der Deutſche unreifer, 
untüchtiger, der Vormundſchaft bedürftiger als der Romane und Angelſachſe, 
der Nordgermane und Südſlave? Seines Hirnes und feiner Hände Fleiß hat 
fein Land zur Macht und faft ſchon zum Reichthum gefördert. Das giebtihm 
das Recht auf freie Geſtaltung ſeines Schickſals. Wir dürfen nicht mehr auf 
erlöſende Geniewunder hoffen. Wir laffen uns nicht mehr in den mit Gold- 
gittern eingezäunten Pferch eines Monarchenmythos zwängen, der Kinder- 
ſinnen als Tummelplatz genügen konnte, für die nach Bethätigungmöglichkeit 
langende Kraft Erwachſeneraber zu eng iſt. Wir müſſen den Kreis der amReichs⸗ 
beſtand Intereſſirten, zur Mitwirkung am Reichsgeſchäft Berufenen erwei⸗ 
tern. Wir wollen ungjelbftregiven; fo gut und gewiſſenhaft, wie wirs vermögen. 
Selbſt die Wahl des Weges beſtimmen, der in helle Weite führen kann. Keinem 
für unſeren Gewinn Dank ſchulden, Keinen als an unſerem Verluſt Schuldigen 
anklagen. Und wollen, da wir zum Urtheil, zur Enthüllung unſerer Wünſche 
aufgefordert ſind, mit unzweideutiger Offenheit ausſprechen, was uns fehlt. 


Die Wahlparole. 

Zum Urtheil find wir aufgefordert. Zum Urtheil über die Centrums⸗ 
partei? Wir lachen Jeden aus, ders uns ſagt. Halten Jeden, der dieſe Parole 
durchs Land trägt, für einen Betrüzer oder Betrogenen. Die Centrumspar⸗ 
tei hat gehandelt, wie ſie mußte, wenn ſie ihre Idee zum Sieg führen wollte. 
Sie hat die Schwäche der Perſonen und Verhältniſſe klug benutzt. Mfo ge: 
than, was die Pflicht ihr gebot, das Recht ihr erlaubte. Von der Centrums: 
partei war Alles zu haben, was das Reich Wilhelms des Zweiten und ſeines Ma⸗ 
nagers zu brauchen glaubt. Auch der Nachtragskredit für Südweſtafrika. Vor 
vierzehn Tagen wurde hier geſagt, Niemand könne wiſſen, wie es im Mai oder 
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Juni an den Karrasbergen und auf dem Baiweg, bei Kalkfontein und Keet» 
manshoop ausſehen und welche Truppenzahl zur Niederzwingung des Auf⸗ 
ſtandes dann noch nöthig fein werde. Am Tag nach der Weihnacht hat Johannes 
Chriſtian mit feinen Bondelzwarts kapitulirt. Nur die Leute, die uns vorfaſeln, 
die Kapitulation ſei die Folge der Reichstagsauflöſung, des, feſten Entſchluſſes, 
die deutſche Waffenehre gegen alle Widerſtände zu wahren“, alfo nur Narren 
und Schelme können beſtreiten, daß die Wahlparole der Regirung den Reſt 
ihrer Zugkraft verloren hat. Zum Kampf gegen ſchwarze Rebellen wird das 
Oberkommando im Sommer nach Menſchenermeſſen nicht mehr achttauſend, 
nicht mehr ſiebentauſend Mann brauchen. (Und daß vorſichlige Klugheitem⸗ 
pfiehlt, eine noch größere Truppenmacht in Südweſtafrika zu laſſen, weil ſie uns 
im Fall britiſcher Ingerenz und zur Abwehreines leider nicht mehr undenkbaren 
Demüthigungverſuches nützlich werden könnte: Das wagen die Regirenden 
nicht auszuſprechen, nicht einmal in der Form „vertraulicher Mittheilung“ 
vorzubringen, weil ſie dann ja zugeben müßten, daß ſie das Reich in eine Lage 
gebracht haben, die ſolchen Aſſekuranzplan heiſcht.) Wenn die Entſcheidung 
über den Nachtragskredit bis zum ſiebenundzwanzigſten Dezember verſchoben 
worden wäre, hätten die militäriſch Sachverſtändigen fih wahrſcheinlich mit 
dem am dreizehnten Dezember vom Centrum Angebotenen begnügt und für 
die Auflöſung wäre ein anderer Vorwand zu ſuchen geweſen. Ein Vorwand 
wars. Das Centrum verſuchte nur, was andere Parteien oft verſucht hatten, 
und war mit ein paar guten Worten leicht aus ſeinem Beſchluß zu ſchmeicheln. 
Hatte die leichtgläubige Thorheit und den Uebermuth des Herrn Roeren nicht 
beſchönigt und war bereit, das Syſtem Bülow weiter zu ſchirmen. Kannte 
der Kaifer diefe Situation, als er aus Bückeburg den Blankocheck ſchickte, der 
die Auflöſung ermöglichte? Wußte er, daß nicht ſachliche Gründe zur Muf- 
löſung drängten, ſondern nur die perſönlichen Wünſche eines Kanzlers, deffen 
-praesligia nicht mehr wirkten? Artikel 24 der Reichsverfaſſung ſagt: „Zur 
Auflöſung des Reichstages während der £egislaturperiode iftein Beſchluß des 
Bundesrathes unter Zuſtimmung des aiſers erforderlich.“ Der Beſchluß des 
Bundesrathes kann erſt am dreizehnten Dezembermittag gefaßt worden ſein. 
Als er gefaßt war, mußte dem Kaiſer vom Kanzler gemeldet werden: „Wir 
könnten vom Reichstag zwar alles Nöthige haben, glauben aber, daß ein 
ſchroffer Bruch mit dem Centrum im Land populär wäre, möchten ihn deshalb 
erzwingen und erbitten zu der dann unvermeidlichen Auflöſung des Reichs⸗ 
tages die Zuſtimmung Eurer Majeſtät.“ Durch jedes andere Verfahren wäre 
der Kaiſer (den ein ſeiner Verantwortlichkeit bewußter, nach vorbedachtem Plan 
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handelnder Kanzler gebeten hätte, an dieſem kritiſchen Tag die Reichshaupt⸗ 
ſtadt nicht zu verlaffen) getäuſcht worden. Wie ungeſchickt der Vorwand ge⸗ 
wählt war, ift nun erwieſen. Auch ein ſchlauer gewählter durfte uns aber nicht 
blenden. Durfte die Parteiführer nicht zu dem erbärmlichen Wagniß ſtimmen, 
in ihren Wahlaufrufen Alles zu verſchweigen, was ihnen vor vier Wochen noch 
wichtig ſchien, und das Volk, um deſſen Mandate ſie werben, mit Phraſen zu 
ködern. Dieſe Wahlaufrufe find ruchlos; weil fie unwahrhaftig find. Reißt 
dieſe Manifeſte feiger Ohnmacht in Fetzen. Zerbrecht die Leimruthen, die man 
Euch gelegt hat. Fragt den Kandidaten, del Eure Stimme fordert, zunächſt, wie 
er über das Handeln und Unterlaffen der Verbündeten Regirungen denkt. 
So hättet Ihr gefragt, wenn die Legislaturperiode ruhig abgelaufen 
wäre; und dann hätte es den Bülow und Genoſſen wohl furchtbar getagt. Das 
ſoll vermieden werden. Ein Kanzler, der mit feinen Künſten fertig ift und über 
den in camera caritatis nur noch wie über einen nach allzu langer Geduld 
nun abgethanen Mann geredet wird, will über fein Regirungſyſtem kein Ur- 
theil hören. Kein Urtheil der Nation, die er nicht, wie einen auf ſolcher Höhe 
ſchwindligen Journaliſten, mit Schmeichelrede umgarnen kann. Drum hat er 
ſich in den Applaus gedrängt, der dem burſchikoſen Kolonialdirektorgeſpendet 
wurde. Wie ein zum Alltagston gedrillter Spieler, der feine Lungenkraftzeigen 
will, weil neben ihm Einer mit ſtarker Stimme Beifall erzwingt. Wir wären 
erworbener Rechte unwerth, wenn wir uns von ſo kleiner Pfiffigkeit fangen 
ließen. Ob der erſte Beamte ſäuſelt oder donnert, fidh als Belletriſten oder als 
Mann von Eiſen produzirt: Das ändert nichts an dem Zuſtand, an dem Be- 
dürfniß des Reiches; mehrt nicht den Gewinn, mindert nicht den Verluſt. Das 
Deutſche Reich ſieht nach dem dreizehnten Dezember genau ſo aus wie vorher; 
iſt gewiß nicht ſchöner geworden. Ob dieſes Ausſehen uns befriedigt oder ob 
wir eine Aenderung erſtreben wollen: dieſer Frage iſt die Antwort zu ſuchen. 


Schwarz und Roth. 

Wer dem Ruf zur Hatz auf Schwarzwild nicht folgen will, ſagt mit 
feiner Ablehnung noch nicht, daß er das Centrum liebe. Sagt nur, daß er in 
dieſer Jahreszeit kein Waidmannsheil hoffen kann; daß ihm das Waidrecht 
des Herrn, der plötzlich das Jagdlied blaſen ließ, ſchlecht verbürgt ſcheint; und 
daß ihn dünkt, im deutſchen Land fei gerade jetzt noch Wichtigeres zu thun. Für 
oder wider das Centrum: Das iſt eine Frage der Weltanſchauung. Die Ant⸗ 
wort kommt aus dem tiefſten Weſenstrieb; hinterdrein ſpäht man nach Grün- 
den aus. Und findet meiſt nur ſolche, die das Licht unſeres Tages nicht mehr 
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vertragen. Alſo ſprach Fritz von Preußen: „Ein ſächfiſcher Mönch, muthig 
bis zur Verwegenheit, von ſtarkem Gemüth, unternehmend genug, um die 
Gährung der Geiſter zu nützen, ward das Haupt der Partei, die gegen ganz 
Rom auftrat. Dieſer Bellerophon ſchlug die Chimäre zu Boden: und die 
Verzauberung war gebrochen. Hätte Luther nur die Fürſten und Völker von 
der knechtiſchen Sklaverei befreit, in welcher ſie die Herrſchaft der römiſchen 
Päpfte hielt, er hätte verdient, daß man ihm Altäre errichtete, wie einem Be- 
freier des Vaterlandes.“ Und: „Ich wünſche dem königlichen Haus Preußen, 
daß es ſich vollſtändig aus dem Staub erhebe, in welchem es bisher gelegen, 
damit es die proteſtantiſche Religion in dem Deutſchen Reich und in ganz 
Europa blühen mache; daß es die Zuflucht der Unterdrückten ſei, die Stütze 
der Armen, der Schrecken der Ungerechten.“ Dieſer Große, der draußen ſtand, 
jenſeits von allen Dogmen, und in deffen Erleben nie der Rieſenſchatten einer 
Kirche fiel, hoffte alſo auf einen Sieg des Proteſtantismus. Goethe auf eine 
Verſöhnung alten Glaubens mit neuem. Elf Tage vor ſeinem Tod ſagte er, 
der fih jo lange als „decidirten Nichtchriſten“ gefühlt hatte, zu Eckermann: 
„Je tüchtiger wir Proteſtanten in edler Entwickelung voranſchreiten, deſto 
ſchneller werden die Katholiken folgen. Sobald fie fih von der immer weiter 
um ſich greifenden großen Aufklärung der Zeit ergriffen fühlen, müſſen fie 
nach, ſie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen; und es wird dahin kommen, daß 
endlich Alles nur Eins iſt. Auch das leidige proteſtantiſche Sektenweſen wird 
aufhören. Denn ſobald man die reine Lehre und Liebe Chriſti, wie ſie iſt, wird 
begriffen und in ſich eingelebt haben, wird man ſich als Menſch groß und frei 
fühlen und auf ein Bischen So oder So im äußeren Kultus nicht mehr fonder- 
lichen Werth legen. Auch werden wirAlle nach und nach aus einemChriſtenthum 
des Wortes und Glaubens immer mehrzu einem Chriſtenthum der Geſinnung 
und That kommen.“ Was hatſich von all dieſen Hoffnungen erfüllt? Die Verſöh⸗ 
nung iſt nicht Ereigniß geworden. Das Chriſtenthum der Geſinnung und That 
die Rarität geblieben, die es 1832 war. Der Proteſtantismus hat icht geſiegt, 
hat das Proteſtiren, fein Lebensprinzip und den Rechtsgrund ſeines Daſeins, 
faſt ſchon aufgegeben und wird noch heute durch das Sektenweſen, durch den 
ewigen Hader zwiſchen Bofitiven und Rationaliſten geſchwächt. Die Römer- 
kirche aber war unter Leo dem Dreizehnten mächtiger als je in moderner Zeit. 
Können wirs ändern? Nein. Luthers Werk iſt nicht vollendet worden; konnte 
vielleicht nicht vollendet werden. Und Luthers Waffen wirken nicht mehr. Was 
ein genialiſch wüthender Mönch aus ſeinem Käfig ins Land ſchrie, taugte nur 
für eine beſtimmte Stunde. Wollen wir heute noch leugnen, daß die Kultur 


Wahlprogramm. 7 


den Päpſten und ihrer Kleriſei Unerſetzliches verdankt? Noch thun, als feien 
die Mönche, deren mancher an ein Gemälde, eine Abſchrift, das Schnitzwerk 
einer Orgel ein langes Zellenleben wandte, Tagdiebe und geile Böcke geweſen? 
Als fei der Cölibat, die Erfindung feinfter Pſychologie, eitel Lüge und Heuche⸗ 
lei? Die Beichte ein Vorwand zur Stillung lüſterner Gier? Iſt Das die „edle 
Entwickelung, in der wir Proteſtanten voranſchreiten“? Fruchtloſes Mühen 
iſts; und widriger Zank, der uns nicht um eine Fußbreite vorwärts bringt. 
Die Frage lautet längſt nicht mehr: Sollen wir Katholiken oder Proteſtanten 
fein? Sie lautet: Können wir uns mit gutem Gewiſſen noch Chriften nennen? 
Oder: Leben wir wirklich denn die Lehre, die unſer Mund bekennt? Wir können 
fie nicht leben. Sie verbietet Allee, was uns ſtark und reich macht; was ein 
thätiges, Werthe ſchaffendes Leben fordert. Und weil wir nicht handeln, wie 
wir ſprechen, verſpotten die Gottloſen uns; iſt die Einheit nationalen Wollens 
nicht zu erreichen. Pfaffenjagd iſt unzeitgemäß; brennend aber die Frage, ob wir 
den herrlichſten Mythos noch ferner für das Kompendium derunſer Leben be- 
ſtimmenden Gebote ausgeben wollen; ob unſeren Kindern nicht die ſchreckende, 
marternde, in einem Lenzſturm oftalle Normen ſittlichen Handelns zerſtörende 
Erkenntniß erſpart werden foll, daß fie mit dem Katechismus in der gemeinen 
Wirklichkeit nicht weit kommen. Auf keinem Feld ihres Trachtens. Nicht im 
Heer noch in der Hütte; weder im Fürſtenpalaſt noch im Kaufmannskontor. 
Auf ſolche Fragen giebt kein Wahltag die Antwort. Kann ein Frommer, 
ohne von feinem Kinderglauben ein werthvolles Stückzu opfern, fih mit dem 
modernen Leben abfinden, all die im Lauf der Zeit entbundenen Kräfte lenken 
und nützen: wir wollens ihm neiden. Müßens; mag er Pius oder Stoecker an⸗ 
hangen. Denn er weiß feinen Weg, fühlt ſich in Gottes Hand und kann nie⸗ 
mals zagen. Hat der Glaube an die Vernunft je ſo beglückt? Als es nachtete 
und die Greiſen hand zitternd nach dem Kalon griff, ſprach Goethe: „Mag die 
geiſtige Kultur nur immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in 
immer breitere Ausdehnung und Tiefe wachſen und der menſchliche Geiſt fidh 
erweitern, wie er will: über die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriſtenthumes, 
wie es in den Evangelien ſchimmert, wird er nicht hinauskommen!“ Wähnt 
Euch, Ihr Gottloſen, nicht aus edlerem Stoff gezeugt als die warm ineinfäl⸗ 
tigem Glauben Wohnenden! Von Euch aber, Ihr Frommen, iſt zu fordern, 
daß Ihr die Anderen, deren Himmel leer iſt oder deren Chriſtengefühl nichtüber 
eine vage piélé sans la foi hinweglangt, nicht als ſchlechte Kerle, als Menſchen 
niederen Schlages verſchreit. Die Spittelweisheit, ohne Chriſtenthum fei fitt- 
licher Wandel, ſei eine Heldenleiſtung der Fauſt oder des Hirnes nicht mög⸗ 
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lich, wollen wir nicht mehr hören. Beide Parteien müſſen den Verſuch aufgeben, 
einander niederzuſchimpfen. Werdens aber wohl erſt thun, wenn ſie nicht mehr 
um die Macht, den Trog und die Büttelgerechtſame des Staates raufen. „Ich 
möchte glauben” ſagtFritz, „daß vonKonſtantin dem Großen bis aufLuther die 
ganze Welt blödſinnig geweſen fei; man ſtritt in einem unverſtändlichen Roth- 
welſch über ungereimte Viſionen und die Kirche befeſtigte ihre Gewalt da⸗ 
durch, daß Fürſten und Völker leichtgläubig und albern waren“. Seht doch 
recht genau zu, ob ihre Gewalt ſeitdem weſentlich gelockert ward. Stat crux, 
dum volvitur orbis. Stat: weil der Steinfirſt der Kirche es ſtützt. Den Grund⸗ 
mauern der Kathedralen droht von keinem Tolſtoi, keinem Walt Whitman 
ernſte Gefahr. Laßt von dem nutzloſen Mühen ab, gegen dieſes alte Gemäuer 
Sturm zu laufen. Sorgt nur dafür, daß der Staat es nicht länger noch als 
Feſtung und Zwingburg benutze und ſeine Beamtenſchaft wie einen Mörtel⸗ 
bienenſchwarm drin überwintern laſſe. Trennung des Staates von der Kirche: 
Das iſt eine Loſung. Eine, die auch den Frömmſten nicht mißfällt. Eine, die auf 
der Linie der Lutherthat liegt. Keine, die bis zum nächſten Donnerstag ſiegen 
kann. Im Lande Bayles und Voltaires hat der ſichtbare Kampf vor hundert⸗ 
zwanzig Jahren begonnen. Das Konkordat war ein Waffenſtillſtand. Jetztliegt 
die calolte am Boden. Für immer? Vielleicht hört der Enkel noch einmal das 
ſtolze Wort von den gesta Dei per Francos. Doch bleibts ein fortwirkendes Gr- 
eigniß, daß im Experimentirland europäiſcher Menſchengeſchichte auch dieſeRe⸗ 
volution gewagt werden konnte. Die Pfaffenfreſſetei der Combiſten ſchien ein 
häßliches Poſſenſpiel. Die Entkirchlichung der Republik iſteine verdammternſte 
Sache. Nicht nur eine franzöſiſche; eben ſo wenig, wie die Verkündung des Ja⸗ 
kobinerevangeliums eine war. Noch aber brauchen unſere Chouans fih nicht zu 
waffnen. Mindeſtens ein Jahrzehnt ſtiller Vorarbeit wäre nöthig, ehe an die 
innere Säkulariſation Preußens gedacht werden könnte. Preußens, nicht des 
Reiches: das Verhältniß zu den Landeskirchen ift nach Partikularrecht zu ord- 
nen. So lange dem Schüler von Staates wegen Religion eingedrillt, die Welt⸗ 
ſchöpfung nach dem moſaiſchen Schema erklärt wird, iſt rechts nichts zu fürch⸗ 
ten, links nichts zu hoffen. Bleibt auch in der Mitte Alles hübſch beim Alten. 

Von dem Entſchluß, die Religion, als die perſönlichſte Angelegenheit, 
dem Privatrechtsbezirk zuzuweiſen, ſind die Regirenden heute weiter entfernt 
als vor hundert Jahren zweiter noch als in den dunkelſten Tagen Friedrich Wil⸗ 
helms des Vierten. Selbſt damals wurde nicht ſo laut die Chriſtenpflicht poſtu⸗ 
lirt, von Thronen und Thrönchen herab der aufrechte Atheiſt nichtſo oftrauh an⸗ 
gefahren. Hörten wir nicht fogar die Behauptung, nur ein guter Chrift könne 
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ein guter Soldat fein? Die Oberfläche blieb glatt. Man hatte fih an ſo Vieles 
gewöhntund nahm auch Dieſes noch hin; mit geduldigem Lächeln. Längſt aber 
klingen der Volksmehrheit ſolchedommandorufe wie Dysangelien; und der Aer⸗ 
ger darüber hat einen großen Theil der zünftig Gebildeten dem Proletariat ver- 
bündet. Der Unwille über ein Staatsweſen, das auf feine Rückſtändigkeit noch 
ſtolz iſt. Wir find der Kinderfibel und dem Bakel nun entwachſen. Wir wollen 
nicht, daß den ſtärkſten Geiſtern, den Männern, die vor dem hellen Taggeſtirn 
nicht ſcheu blinzeln, die Mitarbeit am Staatsgeſchäft verwehrt wird. Wollen 
nicht, daß ein Land, das Helmholtzens Heimath war und deffen Sprache Mach 
ſpricht, von einem geſchniegelten Studt regirt wird, dem die deutſchen Denker 
und Dichter nie lebten, oder von einem eloquenten Bülow, der denNamen Kants 
unnützlich führt. Die Herren und Frauen am Hofe mögen Herrn von Werner und 
Frau von Eſchſtruth, Herrn Ganghofer und Herrn Lauff, das „Glashaus“ und 
„Sherlock Holmes“ bewundern (und, wenns ihnen rathſam ſcheint, jo wunder⸗ 
liche Geſchmacksneigung auf offenem Marktaffichiren): am Steuer darf dieſer 
Geiſt nicht ſitzen. Wir finde müde, das Ewig⸗Geſtrige gehälſchelt und alles Kräf⸗ 
tige, von Keimen Trächtige verpönt zu ſehen. Zu hören, wie Deutſchland draußen 
verſpottet wird. Laßt unſern Herrgott aus dem Spaß! Der wird ſelbſt für ſich 
ſorgen und bedarf Eurer Hilfe nicht. Euer Reich iſt von dieſer Welt. Eures 
Amtes nicht, die Gläubigkeit zu beſchnüffeln. Eure Pflicht, jede nutzbare Kraft 
zu verwerthen; auch wenn ihr kein Heiland geboren ward. Doch Ihr braucht 
Gendarmen. So viele, daß die Zahl auffallen und ärgern könnte, wenn alle in 
Eure Farben gekleidet würden. Der Paſtor ſoll die Hürde bewachen. Und Ihr 
ruft zum Kampf gegen die Centrumepartei? Die ſtellt ja noch heute die beſten 
Wächter. Ihr habt die Schwarzen in die Gnadenſonne geholt, weil Euch vor den 
Rothen bang wurde. Schutz und Putz wolltet Ihr. Auch das Bekenntniß zu 
einer Religion war, ſagt Goethe, manchem Hochgeborenen (dem perſönliche 
Größe fehlte) ein Mittel zur Popularität. Ihr wollt die Büttelſchaar, das Ge⸗ 
präng und den Nimbus nicht miſſen, die nur die Kirche zu liefern vermag: und 
werdet Euer pampöſes Staatschriſtenthum deshalb ruhig weiterſchleppen. 
Wenn derGeiſtlichkeit diebonatemporaliaſacht(infreundlichſter Ruhe, 
verſteht fih, nicht etwa in einem neuen Kulturkampf) entzogen, die Schulen 
geſperrt würden und die Kirchen fich auf die Werbekraft ihrer Lehren verlaſſen 
müßten, wäre auch im Sinn des katholiſchen Volkes nach einem Menſchen⸗ 
alter vielleicht eine Wandlung merkbar. Vielleicht. Was jetzt verſucht wird, iſt 
thöricht und könnte, ſelbſt wenn Hödur ſich wieder von Loki beſchwatzen ließe, 
nur Verwirrung ſtiften. Muß zunächſt das Band feſtigen, das Städter und 
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Landvolk, Großinduſtrielle und Großgrundbeſitzer, Gewerkſchaften und Bau⸗ 
ern im Centrum zuſammenhält. „Der Proteſtantismus, dem, ſobald er ſich auf 
ſeinen Urſprung und Zweck beſinnt, all unſer Sein und Trachten ein Gräuel 
ſcheinen muß, rüſtet wider uns; ein Schuft, wer da hinterm Ofen bleibt, ſtatt 
der Fahne zu folgen.“ Das Centrum iſt nicht mehr die Partei der Herren von 
Mallinckrodt, Schorlemer, Savigny, Huene; es ift demokratiſirt(deshalb auch 
im eigentlichen Wortfinn nicht reaktionär“) und wird als zur Oppoſition gez 
zwungene Partei vor dem ſchroffſten Ton nicht zurückſchrecken. Auch nicht vor 
Konzeſſionen, diePolen, Welfen, Elſäſſer von ihm erbitten. Daß Religion und 
Politik ihm nicht zwei einander fremde Lebensmächte ſind, daß ſeine Politik 
im Dienſt feiner Religion ſteht, ift feine Stärke; wer ſolche Dienſtbarkeit un- 
ſittlich nennt, hat Pauli Briefe und Luthers Lebensbuch ſchlecht geleſen. Iſt 
das Centrum zu vernichten? Nein. So zu ſchwächen, daß es den heute Regi⸗ 
renden nicht den Willenskanal verſtopfen kann? Nein; wenn die Gruppirung 
der anderen Parteien ſich nicht völlig ändert. Wozu alſo die Wahlparole? Sie 
ſoll bewirken, daß über die Centrumsſünden abgeſtimmt wird, nicht über das 
Syſtem und die Erfolge der Regirenden. Nurzu dieſem Zweckward ſie erdacht. 
Ein feiner Plan? Nicht fein genug, um ein reifes Volk täuſchen zu können. 

Der Kampf um die deutſche Kultur iſt gegen die Regirenden zu führen; 
nicht gegen eine Partei. Auch nicht gegen die Sozialdemokratie. Die hat ſich 
in den letzten Jahren fo unfruchtbar gezeigt und ſo grotekke Dummheiten ge- 
macht, daß ſie für ihren Beſitzſtand zittern mußte. Das Heer abſchaffen, die 
Kolonien aufgeben, das Privateigenthum für die Geſellſchaft konfisziren: von 
ſolchem kindlichen Programm iſt allzu viel nicht mehr zu hoffen. Und Schelt- 
reden von immer gleicher Tonſtärke verhallen ſchließlich ins Leere. Jetzt iſt 
die Sozialdemokratie die einzige akatholiſche Partei, die der Regirung ſtramm 
opponirt. Jetzt kann ſie mit der Hilfe des Centrums neue Mandate erobern, 
die ihr den Verluſt alter erſetzen. Alle Waffen, mit denen man ſie zu bekämp⸗ 
fen verſucht hat, find ſtumpf und ſchartig geworden. Da fie entſchloſſen iſt, jede 
verantwortliche Mitarbeit an der Regirung abzulehnen, kannſie fich ſtraflos den 
Luxus ausbündigſter Thorheitgeſtatten. Zetert nichtſo laut gegen fie. Vergeßt 
nicht, daß fie, mit allihren Mängeln, ihrerſentimentalen Pathetik, ihrer Markt⸗ 
ſchreierſucht, ein (noch nie erprobtes) Allheilmittel anzupreiſen und der Kund⸗ 
ſchaft Paradieſesſeligkeit zu verſprechen, ihrem Sklavenhaß aller Machtpolitik, 
die Vertretung des Induſtrievolkes iſt und als Großmacht reſpektirt werden 
muß. Auch ihr Tag wird kommen; wenn die Bonzen ins Grab geſunken ſind 
und anſtändig bezahlte, an der Erhaltung des Reiches intereſſirte Arbeiter 
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ihre Sache ſelbſt in die Hand nehmen. Sorgt für ſtarke und gerechte Regirung. 
Beſeitigt, ſo weit Menſchenkraft es vermag, die empörende Ungleichheit der 
Waffenrüſtung beim Beginn des Kampfes ums Daſein. (Millionäre ſollten 
begabte Volksſchüler auf höhere Schulen und Univerſitäten ſchicken, ſtatt Le⸗ 
gate für Krankenhäuſer und ähnliche Anſtalten zu hinterlaſſen, deren Bau 
und Erhaltung Sache des Staates und der Gemeinde iſt.) Oeffnet dem Talent 
jede Laufbahn. Behandelt den Arbeiter wie einen Gentleman; auch wenn Ihr 
Euer Recht gegen ſeinen Anſpruch ſtreng wahren müßt, immer wie Euresglei⸗ 
chen. Seufzt oder jubelt: nie wieder wird er Euch hörig. Weil er zu tüchtig, zu ſelb⸗ 
ſtändig iſt, um ſich in Knechtsdemuth zu beſcheiden, konnte er Euch und dem 
deutſchen Land in Wohlſtand helfen. Ihr meidet gefährliche Gährung, wenn 
Ihr ihn fühlen laſſet, daß Ihr den ebenbürtigen Kontrahenten in ihm achtet. 
Morgen zwingt er Euch dazu. Unſere Arbeiterreſerven find faſt erſchöpft. Die 
Stadt Berlin bekommt nicht ſo viele Schneeſchaufler, wie ſie braucht; vor ein 
paar Jahren drängten Tauſende fich zu dieſer Taglöhnerpflicht. Bald wird auch 
die Induſtrie, wenn ihr die Konjunktur günſtig bleibt, die Leutenoth ſpüren. 
Dann ſehnt Ihr Euch, aus der Tyrannei der Gewerkſchaften, am Ende in den 
wüſten Lärm der Parteiwuth zurück. Sorgt für ſtaxke und gerechte Regirung. 
Die Gloria des Sozialismus verbleicht ſchon. Doch gegen die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Partei iſt, wie gegen das Centrum, nichts Beträchtliches auszurichten, ſo 
lange kein ſchöpferiſcher Gedanke die Maffe ins Lager der Herrſchenden lockt. 


Der Block. 


Von einer Mixtur wird Heilwirkung erwartet. Wenn die beiden kon⸗ 
ſervativen und die vier liberalen Fraktionen ſich verbünden, dann, heißts, kann 
die Wahlſchlacht noch gewonnen werden. Warum jol dieſes Bündniß unmög⸗ 
lich ſein? Die Freiſinnigen weigern das für Heer und Flotte Erforderliche ja 
nicht mehr. Die Handelsverträge laufen lange Jahre; für Tarifkämpfe iſt alſo 
ten nunn pak hordi? enenaihiruiihge Rate yd ehHffr Doku 

man ſich verſtändigen. „Wenn mans fo hört, möchts leidlich ſcheinen; ſteht 
aber doch immer ſchief darum“. Die Konſervativen waren Jahre lang des 
Centrums Bundesgenoſſenz warens geſtern noch: und folen heute die Partei be- 
kriegen, die fie für ihre Agrarpolitiknichtentbehren können? Unter einem Ban- 
ner mit Denen marſchiren, die ihnen feit dreißig Jahren mit fteigender Wuth 
Brotwucher, Fleiſchwucher, Schnapswucher und andere Todſünde vorwerfen? 
Etwa im Reichstag koſen und im Landtag Kugeln wechſeln? Nur, weil eine 
Regirung, die unter vier Augen von Allen unbarmherzig verurtheilt wird, zur 
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Friſtung ihres Lebens eine neue Mehrheit wünſcht? Knabenpolitik. Bis Eins 
war Kurt Räuber; dann geht er, weil dem dicken Emil die Nafe blutet, zu den 
Stadtſoldaten über. Wenn dasLand diebourgeoiſenParteienfotreulos, vonlaut 
gerühmten Grundſätzen ſo abtrünnig ſähe, könnten die Sozialdemokraten ſich 
freuen. Nein, liebe Excellenzen: für das in ſechs Luſtren Entſtandene ſchafft 
auch die ſtärkſte von Euren Künſten nicht in drei Wochen Erſatz. Die Front, in 
der Graf Kanitzneben Herrn Wiemer, Herr von Kardorff neben demGemeinde⸗ 
ſchulrektor Kopſch ſtünde, könnte keinen Rothen und keinen Schwarzen ſchrecken. 

Nach emfigerund geräuſchloſer Vorarbeit wäre eine Verſtändigung dent- 
bar; wenn ein Staatsmann präfidirte. Der würde zu den Konſervativen ſpre⸗ 
chen: „Ihr müßt über den Tag hinaus vorſorgen. Bleibt Ihr die preußiſche 
Junkerpartei, blind vor allen großen Zeichen der Zeit, dann entwaffnet Euch 
nächſtens der Haß. Auf das Centrum könnt Ihr nicht lange mehr ſicher rechnen. 
Das iſt übermorgen vielleicht eine demokratiſche Partei, der die Adeligen gern 
entliefen, wenn fie der Gefolgſchaft ſicher wären. Habt Ihr nie an die Noth- 
wendigkeit einer Modernifirung gedacht? Die reiche Bourgeoiſie ift auf dem 
Marſch zur Macht; ſteht ſchon dicht vor der Höhe. Wollt Ihr mit ihr regiren 
oder warten, bis der Belagerer Euch eine Schanze nach der anderen abtrotzt? 
Auch die Großinduſtriellen und Großhändler wollen Beſtehendes erhalten. 
Das, was ſie brauchen, natürlich nur. Zaudert nicht träg vor der Frage, was 
Ihr thun ſollt. Seid brünſtig im Geiſt, mahnt der Apoſtel, und ſchicket Euch 
in die Zeit. Wozu dient all der alte Stapelkram, der Euer Lager füllt? Geht 
ins Volk; die Tage der Privilegirung ſind dahin. Sichert Euch die Klaſſen⸗ 
exiſtenz und fragt nicht, was Andere lernen und wie oft fie beten. Haltet Euch 
nicht bei der Sehnſucht nach Staatsſtreichen und Rechtsbeſchränkungen auf. 
Das Klima, das Europa jetzt hat, ift ſolchen Plänen nichtgünſtig. Habsburg 
ſelbſt hats eingeſehen. Ihr ſollt den Ekelnamen der Reaktionäre loswerden und 
ungefährdetfortan im Agrarbeſitzrecht wohnen. Pflichten internationaler und 
nationaler Politik heiſchen das Opfer; das Euch ja nicht allzu ſchwer werden 
kann. Zur Stillung Eures metaphyſiſchen Bedürfniſſes wirds noch reichen, 
auch wenn Religion offiziell für Privatſache erklärt ift. (Fragt mal Stoecker, 
wie er über den Summus Episcopus denkt.) Müßt Ihr denn immer als die 
Feinde der Bildung verſchrien werden? Als die Leute, die den Hut gegen den 
Strich bürſten? Wollt Ihr Foſſilien werden, daß im Reich der Großinduſtrie 
der Fremde bittet, nach alten Kirchen und Schloßruinen ihm auch einen über⸗ 
lebenden hobereau zu zeigen? Ihr habts nicht nöthig. Seid ſtarke Kerle, die 
in jedem Beruf raſch was vor ſich bringen, in jedem bald vornan ſein können. 
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Blickt nach England hinüber. Iſt da der Adel ohnmächtig? Arm? Verhaßt? 
Aergerts ihn, daß auch Andere vorwärtekommen und die Welt unter Alberts 
Sohn nicht mehr ausſieht wie unter Karl Smart? Salisbury, Balfour, Lans⸗ 
downe, Curzon (der Premier von übermorgen), Grey: ſehr anſtändige Fa- 
milien; nicht von vorgeſtern. Daß der Abſolutismus, von dem Ihr träumtet, 
Euch nicht mehr behagt, habt Ihr nun erfahren. Auch mit einer anderen Perſön⸗ 
lichkeitals Träger würde er Euch nicht mehr nützen: denn erkann heute nur noch 
caeſariſtiſch oder mammoniſtiſch fein. Alſo miteinem Kopfſprung ins fließende 
Waſſer! Was könnt Ihr mit Euren fünfzig Mann im Reichstag durchſetzen? 
Mit dieſem ſchrumpfenden Häuflein, in dem kein übers Durchſchniltsmaß hin- 
ausragender Kopf zu finden ift? Wir wollen uns verftändigen. Ihr wollt die 
Leute der nouvelles couches nicht ins Helle laſſen, weil ſie Euch an den 
Kragen möchten, Euch die Lebensmöglichkeit kürzen. Das thun ſie, weil ſie 
glauben, nur auf dieſe Art mit Euch fertig werden zu können; und fertig wer⸗ 
den wollen: denn Ihr ſperrt ihnen ja den Weg und möchtet die Quellen ihrer 
Bildung, ihres Reichthumes, ihrer Macht am Liebſten verſchütten. Schließet 
Frieden! Auf der Baſis, daß Ihr bekommt, was Wangenheim und Klapper 
für das Minimum des Unentbehrlichen halten, und daß Ihr auf den Studtis⸗ 
mus verzichtet. (Der Uebergang fol Euch leichtgemacht werden: Herr Klemens 
Delbrück, der Freikonſervative, ſteht ſchon vor der Thür und wird eintreten, 
wenn Althof fort ift.) Auch mir gefiele ein luftiger Bauernſtaat mehr als einer 
mit Kohlenſtaub und Proletarierkaſernen. Aber all unfer Sehnen uftihn nicht 
zurück. Wenn wir reich fein wollen, müſſen wir unſere (viel zu enge) Welt für 
die Kuiturform der Induſtrie einrichten. Und nobler iſts, Eure Söhne mit: 
machen als ſie Bankiertöchter heirathen zu laſſen, die Euch die Raſſe verderben. 
Eure Rolle ift noch nicht ausgeſpielt. Große Aufgaben warten. Ihr könnt im 
Erſten Glied bleiben, wenn Ihr nicht gouvernemental und nicht rückſtändig 
ſeid. Konſervativ möchten Viele ſein. Alle, die an der Erhaltung des Reiches 
intereffirt find. Ermöglicht ihnen, mit Euch zu gehen: Ihr habt fie.” 

Und zu den Liberalen ſpräche der Vermittler: „Was fehlt Euch? Ihr ſeid 
reich geworden, könnt Titel, Adelsbriefe und Orden kaufen und gebietet im öko⸗ 
nomiſchen Unterbau der Geſellſchaft Auch Die unter Euch zu Jakobs Söhnen 
zählen, können eigentlich nur noch darüber klagen, daß ihre Söhnenicht Offt⸗ 
giere, Gerichtepräfidenten, Provinzſpitzen, Miniſter werden. Die politiſche 
Macht aber habt Ihr nicht erobert; dürftet, nach Eurer Leiſtung, einen größe⸗ 
ren Theil davon fordern, als er bis heute Euch ward. Daß es ſo kam, iſt Eure 
Schuld. Ihr habt jede Steuer wie ein Nationalunglück begreint und, recht 


14 Die Zukunft. 


kindiſch, gethan, als ſtecke der Finanzminiſter den Ertrag infeine Taſche. Ihr 
habt dem Staate die Machtmittel geweigert. Wolltet dem Genius die Locken 
ſcheeren und ſchäumtet, da er fih von Euren Philiſterſtricken nicht binden ließ. 
Als die Schwachen fih ſchaarten und in Rodbertus, Wagener, Laſſalle, Ketteler, 
Marx Führer fanden, als von der Katheder, der Kanzel ein milder, nicht demo⸗ 
kratiſcher Sozialismus gepredigt wurde und der Staat fih der neuen Wollens⸗ 
zone anzupaſſen begann, ſaßet Ihr in Manckeſter, prieſet den Segen der Selbſt⸗ 
hilfe, wähntet, mit formalerRechtsgleichheit(die dem Beſitzloſen wenigfrommt) 
fei Alles gethan, und wolltet dem Staat nach Möglichkeit den Wirkensbezirk be- 
ſchränken. Stöhntet in ethiſcher Hochſtimmung über ‚Iutereffenvertretung‘, 
die doch der zunächſt wichtige Sinn und Zweck politiſcher Arbeit iſt und nütz— 
licher als das Phraſierweſen Eurer blüthenloſen Maienzeit. Statt nach der 
Macht zu ſtreben, wolltet Ihr die Machtinhaberärgern, ihnen, als filzige Kal— 
kulatoren, das Leben verleiden. Was heißt bei uns heute, entſchieden liberal“? 
Ein Bischen Pfaffenhetze, ein Bischen Gemurr gegen den Militaxismusé; 
Krieg den Junkern und ihrem Zollſchutzanſpruch: da habt Ihrs ungefähr. Und 
mit fo dürftigem Programm ſtellt Ihr Euch, als habet Ihr die Kalokagathie 
in Erbpacht genommen, als ſeiet nur Ihr redlich, tapfer und weiſe und jeder 
Andere ein Wicht, Geck, Volksbetrüger. Ihr habt das Geld, habt die Bildung, 
die Preſſe: und Eure politiſche Bilanz ſieht jämmerlich aus. Laßt das Holz: 
papier mit den großen Worten endlich gilben. Schafft Eurem Politiſiren einen 
Inhalt. Warum ſchmäht Ihr die Junker? Sie drücken Euch ja nicht mehr; Ihr 
habt feinen ſtichhaltigen Grund, fie, wie der Parias die höheren Hindukaſten, 
heute noch zu haſſen. Daffie Euch manchmal noch läſtig find und der Moderni⸗ 
ſirung des Staates widerſtreben: abermals vestra culpa. Ihr wollt ihnen 
die Kehle zuſchnüren: und ſie wehren Euch ab. Wir brauchen ſie und müſſen 
deshalb auch dafür ſorgen, daß ſie nicht verkümmern und ausſterben. In altem 
Urtheil, das den Begriff, Vornehmheit prägte, wohnt Sinn. Nicht, weil ihre 
Ahnen am Hof der Askanier und Nürnberger dienten, ſchätzen wir dieſe Ge⸗ 
ſchlechter höher als andere, ſondern, weil fie auf gute Zucht hielten, auf reines 
Blut und edle Raſſe, und ihre Kinder gewöhnten, im Ehrenpunkt empfindlich 
zu fein. Seht ſie an, die ſchlanken Leiber und feinen Köpfe: und ſagt dann auf- 
richtig, ob wir fie als anthropologiſchen und militäriſchen Werihfaktor ent- 
behren können, wenn wir uns als Herrenvolk behaupten wollen. Modernſte 
Wiſſenſchaft bezeugt die Wichtigkeit der Abſtammung aus einer langen Reihe 
ſauberer, wohlhäbig in guter Luft erwachſener, vom ſtrengſten Ehrenkodex be: 
herrſchter Menſchen. Zwingt fie nicht, die Feinde Eurer Wünſche zu bleiben. Qi- 
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beralismus hat nichts mit Freihandel zu thun und hört nicht hinter einem be⸗ 
ſtimmten Zolltarifſatz auf. Chamberlain ift der radikalſte Förderer politiſcher 
Freiheit und Jaurès bewilligt der franzöfiſchen Feldfrucht den Zollſchutz. Wenn 
Kohle und Kupfer, Baumwolle und Geld theurer wird, nehmt Ihrs hin, wie an= 
deren Lauf der Welt. Warum brülliIhr, wenn der Preis des Brotes oder Fleiſches 
ſteigt?(Brüllt, trotzdem ein beträchtlicher Theil des Mehrgewinnes in die Taſche 
Eurer Leute, der Zwiſchenhändler, ſickert?) Weil Ihr den Grundadel ruiniren 
möchtet. Und weil der Grundadel dieſe Abſicht erkannt hat, will er den Quell 
Eurer Macht verſchütten. Dreißig Jahre faſt währt der Kampf. Hat er Euch 
Nutzen gebracht? All Eure Prophetenweisheit, die von jedem Schutzzoll den 
Untergang der Reichswirthſchaft datirte, ift zu Schande geworden. Das Reich 
braucht Siedelſtätten, Arbeit, Umlaufsmittel und ſtarke deutſche Menſchen, die 
feine Aecker beftellen und ſeine Maſchinen bedienen. Dieſe Probleme find viel 
wichtiger als die Zollfragen (die Euch nach Menſchenermeſſen nichtlange mehr 
plagen werden). Gebt den Kampf endlich auf, aus dem lohnende Beute doch 
nicht zu holen ift. Die Induſtriearbeiter gewinnt Ihr fürs Erſte nicht wieder; 
ſie verlachen Careys Lehre von der Harmonie der Intereſſen. Die Bauern 
lockt Ihr nicht aus dem Bunde der Landwirthe; all Eure Berechnungen über- 
zeugen ſie nicht, daß billige Frucht⸗ und Viehpreiſe ihnen das Heil bringen. 
Schließt Frieden mit den Männern der Ackerſcholle. Dann werden ſie Euch 
nicht hindern, das Reich nach modernem Bedürfniß zu möbliren. Dann kann 
das ſchöne, allzu lange uns verekelte Wort, Liberal“ wieder einen Inhalt be- 
kommen. Ihr habt Mancheſter geräumt; laßt auch den letzten Reſt des Cobden- 
erbes nun fahren. Jetzt ſind Eure Worthülſen leer. Hunderttauſende aber be⸗ 
reit, Millionen, für das Lebensrecht des mündigen Volkes zu kämpfen. 

Der Block, der unterm Chriſtbaum beſchert werden folte, ſtammt aus 
dem Spielzeugladen. Nach stiller, emſiger Vorarbeit könnte eine Verfaſſung⸗ 
partei entſtehen, die dem Reich giebt, was ihm gebührt, die fo konſervativ und 
ſo liberal ift, wie ein verſtändiger Realiſt heute fein kann, und im Kleinen fo 
duldſam, wie eine große Partei fein muß. Die Hitzköpfe beider Lager folen 
mit ihrem Groll draußen bleiben. Die Verbündung der Beſonnenen genügt. 


Parlamentarismus. 

Die Einigung ijt nur möglich, wenn vom Ziel her die Macht winkt. 
Mancher Streit ift ſchnell geſchlichtet worden, als die Suppe aufgetragen war. 
Dem Reich fehlt der Pulsſchlag politiſchen Lebens. Warum? Erſtens, weil 
die Bourgeoiſie, die nun einmal das Hirn kapitaliſtiſcher Staaten iſt, ſo viel 
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Geld verdient, daß ſie für Politik nicht Zeit hat (und völlig vergißt, daß dieſe 
Politik ihr, wenns noch eine Weile ſo weiter geht wie ſeit 1890, das Geſchäft 
gründlich verderben wird). Zweitens, weil keine Partei hoffen kann, ſich zur 
Herrin der Staatsgewalt zu machen. Das ließ unſer Elend zu hohen Jahren 
kommen. Wer ſetzt Alles an einen Kampf, der als Siegespreis nur die Ge⸗ 
nugthuung verheißt, den Gegner mit der Spitze der Lanze und Bayonnette 
unliebſam gekitzelt zu haben? Als Land und Machtzuwachs zu erobern war, 
haben die deutſchen Fürſten alten Zwieſpalt geſchloſſen, hat der Wittelsbacher 
fogar auf das erträumte Alternat im Kaiſeramt verzichtet. Wenn ein unge: 
wöhnlicher Gewinn reizt, verbünden fih Aktiengeſellſchaften, die geſtern ver⸗ 
feindet waren. Die Hoffnung auf Profit überwindet alle Gefühlswiderſtände. 
Wir werden große Parteien und ſtarke Koalitionen haben, ſobald man ſich ent- 
ſchließt, ſolchen Gebilden die Möglichkeit des Regirens zu geben. Entſchließt 
man ſich nicht: Parliamentary Government kann erzwungen werden. 
Die Sicherung dieſer Regirungform muß das nächſte Ziel politiſchen 
Trachtens ſein. Unſer Reichsparlament redet den Regirenden ins Handwerk 
drein und knickert ihnen die Pfennige ab. Dieſer unwürdige Zuſtand darf nicht 
noch länger dauern. Die Entwickelungſtufe des Parlamentarismus läßt ſich 
nicht überſpringen. In England, Frankreich, Italien, Spanien, Ungarn, Bel: 
gien, Skandinavien, in Oeſterreich und den Balkanſtaaten ſogar regirt das 
Parlament. Soll auf unſer Herrngebot die Sonneüber Gibeon, der Mondüber 
Ajalon ſtillſtehen? Deutſchland iſt an politiſchen Talenten nicht ſo arm, wie 
der Thor wähnt, den ein Bülow unerſetzlich dünkt. In eine Redehalle zieht 
es fie nicht; in ein regirendes Parlament würden fie fih drängen. Jede Wahl 
wäre dann ein Ereigniß: denn der Stimmzettel würde über die künftige Re⸗ 
girung entſcheiden. Die großen Staatsbürgerklaſſen und Berufsgruppen fönn- 
ten ſich nicht mehr gleichgiltig von allem politiſchen Getriebe fernhalten: denn 
fie müßten ihr Intereſſe gegen ein feindliches durchzusetzen verſuchen. Bedeu⸗ 
tende Männer, die im Leben Etwas geſchaffen, aljo Etwas zu verlieren ha- 
ben (und für eine Schwätzerrolle deshalb niemals zu dingen ſind) würden um 
Mandate werben: denn ſie dürften hoffen, ihres Wirkens Spur dem Vater⸗ 
lande tief einzudrücken. Miniſter und Staatsſekretäre könnten frei dem Drang 
innerſter Ueberzeugung folgen: denn ihr Lebensſchickſal hinge nicht am Wink 
eines Einzigen und fie ſchritten vom Bundesrathspodium in den Abgeordneten: 
raum, nicht in die Verbannung. Die Fraktionen müßten darauf gefaßt ſein, 
morgen zur Ausführung des Programms berufen zu werden, das ſie geſtern 
opponirend verfochten. Die Führer der einander in der Herrſchaft ablöſenden 
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Gruppen würden die Interna der Reichsgeſchäfte kennen lernen und allmäh⸗ 
lich ein politiſches Perſonal bilden, das weiß, worauf es ankommt, und den 
Gang der Maſchine ſachkundig kontroliren kann. Allzu lange gebundene Kräfte, 
die für die res publica brauchbarſten, würden entfeſſelt und kämen zu nützlicher 
Geltung. Auch das Centrum müßte zeigen, daß es ſich im Land Luthers nicht 
nur als heimlich regirende Partei zu behaupten, ſondern für fein Handeln und 
Hindern die Verantwortlichkeit auf fich zu nehmen vermag. Und die So zial 
demokratie würde durch die Hoffnung, als Theil einer Koalition und eines 
Tages vielleicht gar aus eigener Kraft die wichtigſten Wünſche desProletariates 
erfüllen zu können, gezwungen, den geſchäftigen Müßiggang eines Sekten⸗ 
lebens aufzugeben, den modernden Papierwall des Kommuniſtiſchen Mani⸗ 
feſtes zu räumen und den Weg der Laſſalle, Seddon, Burns, Millerand zu 
gehen. Wenn die Päpſtlichen und die Marxiſchen erſt einmal regirt hätten, 
zur Staatsraiſon gekommen wären, ließe ſich bequemer mit ihnen leben. 

Heute? Drei Viertel des Volkes kümmern ſich kaum um die Wahl. Ein 
paar Rothe mehr, ein paar Schwarze weniger: behende Excellenzen kämen 
mit jedem Parlament aus. Wenn zu beſtimmen wäre, welche Klaſſe im Fe- 
bruar mit ihren Exponenten die Reichsämter beſetzen ſoll, würden wir ein 
anderes Leben ſpüren; brauchte man die Wähler nicht mit Zuckerwerk an die 
Urne zu ſchmeicheln. Unſer Reichstag ift ein Ornament; kein das Auge freuen⸗ 
des. Er kann zuſtimmen und ablehnen; ſein Wille hat nicht poſitive Kraft. 
„Wenn die Kerle fih ausgeſchimpft haben, find fie wieder ſtill“. Heute beſetzt 
der Wille eines Sterblichen, der nicht allwiſſend, nicht allſichtig ift, die wich⸗ 
tigſten Poſten mit den Sproſſen der dünnen Schicht, die ſein Auge von der 
Säule herab noch zu erreichen vermag. Kommen Tänzer ans Pult des Rech⸗ 
ners. Bleiben Botſchafter, die ihr jüngſter Sekretär beſpöttelt, trotz aller Ir⸗ 
rung in ihrer Pfründe. Dem Reich zu ſchwerem Schaden. Wir müſſen, zuletzt 
unter allen europäiſchen Völkern, die Probe von dem Gegentheil endlich wa- 
gen. Wir find reif; und wollen felbft unfer Glück ſchmieden. Schlechter, als es 
unter Hohenlohe und Bülow zuging (Caprivi war wenigſtens ernſthaft, ſteif 
und fleißig), kanns nicht werden. Wer die Wendung zur Demokratie zu brüsk 
findet, mag bedenken, daß ſelbſt Bismarckgeſagt hat, je nach dem Zeilbedürfniß 
müſſe abfolutiſtiſch oder parlamentariſch regirt werden. Der Kryptoabſolu⸗ 
tismus hat uns eine böſe Unterbilanz verſchafft. Und den Sieg der Demokra⸗ 
tie (der freilich nicht mit ungemiſchter Freude zu begrüßen ift) hielte kein So: 
ſua und kein Julian auf. Wer ſich früh bereitet, ihn zum Nutzen des Reiches 
zu organiſiren, ift klüger als Einer, der fih von ihm überraſchen läßt. 
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Blitaniens Geſchichte beweiſt, daß die Monarchie auch mit Magna 
Charta und Parliamentary Government zu leben vermag; hats gerade im 
letzten Menſchenalter bündig bewieſen. Victoria kochte auf allen Herdlöchern 
und Eduard ift in vier Erdtheilen der mächtigſte Mann. Trotzdem wird er 
nicht für Balfours Skepſis, für Campbells Blindheit verantwortlich gemacht. 
Unſere Monarchie [ol nicht dem geſtern geküßten und heute geprügelten Heili- 
genbilde des neapolitaniſchen Lungerers ähneln. Englands Volk erſtritt ſich 
fein ſouveraines Recht, als die feinſten Stickereien noch opera anglica hießen. 
Jetzt empfiehlt die Aufſchrift Made in Germany jede Waare. Und nach ſolchen 
Erfolgen ſoll die Nation unter der Fuchtel bleiben? Nicht reif fein, ſelbſt zu 
entſcheiden, was ihr frommen, was ſchaden kann? „Unſere Fürſten“, ſagt La⸗ 
garde, „mögen fih nurja nicht einbilden, daß zwiſchen ihren Unterthanen nicht 
Ihresgleichen wohnt. Unten Volk, dann eine lange Weile gar nichts und oben 
ein Dalai⸗Lama in Uniform: ſo verſtehen wir die Monarchie nicht.“ Ein re⸗ 
girendes Parlament könnte zur Sicherung des Reichegefüges mehr thun als ein 
Mandarinenklüngel. Könnte im Nothfall das Wahlrecht ändern. Alle Gen» 
tren der Induſtrie (und Intelligenz) fallen, eins nach dem anderen, der Sozial⸗ 
demokratie zu. Iſts gerecht und vernünftig, daß die größten Slädte nurnoch durch 
Handarbeiter und den Handarbeitern dienſtbare Agitatoren vertreten werden? 
Gewiß nicht. Man könnte an Proportionalwahl, an Liſtenſkrutinium, an ein 
Reichsoberhaus denken, in das Männer von anſehnlicher Lebensleiſtung be⸗ 
rufen würden; und als Entſchädigung die lächerliche und aufreizende Ver⸗ 
ſchiedenheit der Wahlkreisumfänge beſeitigen; die Verantwortlichkeit der po⸗ 
litiſchen Beamten, auch der höchſten, durch ein Geſetz regeln, das den Steuer⸗ 
trägern das Recht gäbe, von Behörden vergeudetes Geld einzuklagen. Noch 
andere Kautelen find denkbar. Vollkommenheit ift nicht zu erreichen; doch ein 
erträglicher, dem Bedürfniß genügender Zuſtand. Fürchtet Ihr Korruption? 
Dann ſeht Ihr die nicht, die wir heute [hon haben (wie jede Zeit der Kabinets⸗ 
regirung ſie hatte); die gefährlichſte: weil ſie nicht zu packen, zu ahnden iſt. 

Autokratie oder Volksherrſchaft (Herrſchaft der Tüchtigſten, der Ari- 
ftoi, nicht des wimmelnden Pöbels): Das wäre eine Wahlparole. Mit dem 
Verſprechen, etwas liberaler zu werden, in Preußen den Kultusminifler zu 
wechſeln, den Handel einem Händler zu geben und, wenns nicht anders geht, 
für den Unterricht etwas Ordentliches zu thun, laſſen wir uns nicht abſpeiſen; 
auch nicht mit der Hoffnung, ſtatt des welken Stengels bald einen nach neuerer 
Mode gekleideten Herrn zu ſehen. Eure Unzulänglichkeit hat uns den Willen 
zur Macht gelehrt. Ihr ſollt ihn empfinden. Sollt ihm weichen. 
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Metakosmien. 

Die Parteien würden ſich ſchnell anders gruppiren, Schiebepontons bald 
die rechte der linken Seite verbinden, wenn die nahe Möglichkeit Parlamen- 
tariſcher Regirung ſichtbarwürde. Dann bliebe zu wünſchen, daß der Concern 
der Beſitzenden fidh keiner kräftigen Partei verſchließe. Wir dürfen uns den 
Luxus hitziger und geräuſchvoller Parteienkämpfe jetzt nicht geſtatten. Schon 
ein Feldzug gegen die Sozialdemokratie wäre unzeilgemäß; noch mehr einer, 
der das Gelände des Bürgerlagers zerſtampft. Wäre das Centrum der Erz⸗ 
feind, als den mans plötzlich uns wieder malt: wir dürften ihm dennoch nicht 
an die Kehle. Nicht in dieſer kritiſchen Stunde. Wir exerziren unter dem Auge 
des Feindes. Daß daran nicht gedacht wurde, zeigt, wer uns heute regirt. Klüfte 
vertiefen, die aus der Ferne kaum noch zu ſehen waren, aus Gründen priva⸗ 
teſter Angſtpolitik die Bürgerbataillone gegen einander hetzen, thun, als würde 
dem Vaterland Unentbehrliches geweigert, mit einem Knalleffekt den Reichs⸗ 
tag auflöſen: Aergeres hat Kurzſicht felten gewirkt. Iſt das Deutſche Reich etwa 
mit himmelhohen Planken umzäunt, die den Nachbarn den Einblick ſperren? 
Dieſe lieben Nachbarn glauben, weil Ihrs jagt jetzt, die Mehrheit des Reichs⸗ 
tages fei gegen jede aktivePolitikgeweſen und habe für die nationale Ehre nichts 
übrig gehabt. Glauben, vor einem Krieg odereiner heiklen Auseinanderſetzung 
mit fremden Mächten werde diefe Mehrheit (die Tag vor Tag offiziös als vater⸗ 
landlos, dem Reich feindlich, international gefinnt verſchrien wird) den Regi⸗ 
renden ernſte Schwierigkeiten machen. Kann dieſer Glaube uns nützen? Selbſt 
um hohen Preis mußten wir zeigen, daß wir Lebensfragen der Nation noch aus 
einem Mund beantworten. Einig find in der Bereitſchaft, die Wehrkraft des 
Reiches mit allen erlangbaren Mitteln zu ſtärken; einig auch in dem Entſchluß, 
für beſſere Geſchäftsleitung zu ſorgen. Das hätte imponirt. Der Anblick inne⸗ 
ren Haders könnte den Feind verleiten, den unbequemen Konkurrenten, ehe 
die günſtige Stunde verpaßt iſt, noch mehr in die Enge zu treiben. Deutſche 
Verlegenheit feine Gelegenheit? Aber Fürſt Bernhard von Bülow lieft, daß 
er ein Phosphoros ift, der Gonfaloniere in der Republik freier Geiſter. 

Wo lebt dieſer Mann? Weil er nicht länger den lächelnden Portefeuille⸗ 
toniſten ſpielen wollte, hat erdas marokkaniſche Abenteuer angefangen; über 
deffen Ertrag von Limburg bis zu Ledebour heute Alles einig ift. Weil er dem 
Reichstag nichts Läſtiges zumuthen wollte, wurde der Kampf gegen Hereros 
und Bantuleute unzulänglich vorbereitet und die Bahnvorlage verzögert; 
Abermillionen laſten auf ſeinem Schuldkonto. Weil er in Sachen Marokko 
nicht Rede ſtehen, fein Preſtige mehren, von Dernburgs Ehrentiſch mitſchmau⸗ 

BR 
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fen und dem Kaiſer beweiſen wollte, wie ſchnell er, der Held Deffentlicher Mei- 
nung, dieüber, Perſönliches Regiment“ Zeternden zum Schweigen bringe, hat 

er dem Centrum, zu dem er ſo lange hielt und deſſen Huld ihm das Daſein friſtete, 
die Treue gebrochen. Er braucht als Vertreter des Reiches nicht treu zu fein. Nur 
ein Dummkopf, ſagt Fritz, hält ſich an Abmachungen, die dem Volk ſchaden. 
Was aber iſt durch den Bruch jetzt zu erwirken? Drinnen Wirrniß, draußen 
Verringerung des Reſpektes. Eduard, Herr Fürſt, ift Clemenceaus Protek⸗ 

tor, hat, auch ohne geſiegelten Vertrag, Nikolai am Fädchen und in Wien, 
Budapeſt, Rom, Madrid, Kopenhagen, Chriftiania, Liſſabon wohnen ihm 
gute und ſchlaue Freunde; auch in Peking, Tokio und auf dem Balkan. Mit der 
Aufhaltung der ſüdweſtafrikaniſchen Wunde und mit der Raiſulipoſſe hat er 
uns Proben ſeines Könnens gegeben. Vielleicht überraſcht er uns morgen mit 
einem Kongokonflikt, mit dem Antrag, die Rüſtungen nach internationalem 
Abkommen zu begrenzen, mit der offenen Annexion von Angola, deren zunächſt 
fühlbare, doch nicht gefährlichſte Folge ein Aufſtand der Owambos wäre; mit 
dem Wunſch, im Intereſſe franko⸗britiſchen Handelsverkehrs die Meiſtbe⸗ 
günſtigungsklauſel aus dem frankfurter Friedensvertrag geſtrichen zu ſehen. 
Werden Euer Durchlaucht dann antworten, daß der Dreibund feſter als je ift, 
und warten, bis in Italien, Böhmen, Ungarn das Heer mobil gemacht wird? 
Als Starker, wie im Paris Rouviers und ſpäter noch einmal in Algeſiras, mu- 
thig zurückweichen und wieder reden, verſprechen, betheuern? Immer zu täu⸗ 
ſchen, ohne jemals zu lügen, empfahl Talleyrand dem Diplomaten; von Maret, 
dem Herzog von Baſſano, ſagte er, qu'il mentait toujours et ne trompait 
jamais personne. Solcher Ruhm ſollte den Diplomaten von heute nichtreizen. 
Wir mußten uns jetzt, ſo lange es irgend ging, ruhig halten. Der Nachbarſchaft 
keinen Grund zum Gerede liefern. Zu Haus Fünf grade fein laffen, um ja nicht 
das Bild ſchwächenden Haders zu bieten. Vor jedem Schritt muß jetzt erwogen 
werden, wie er auf unſere ſtrategiſche Weltſtellung wirken könne. Dieſe Cr- 
wägung iſt heute wichtiger als irgend eine andere. Lieber noch einen Nuntius 
in Berlin als über dem Reichsgebiet den Flackerſchein neuen Kulturkampfes. 
Fürſt Bülow löſt, au cocur léger, den Reichstag auf und ruft, fo laut er 
kann: „Die Hälfte der Bürger verſagt dem Vaterlande den nöthigſten Schutz!“ 
Wo lebt er? In der epikuriſchen Zwiſchenwelt unſterblicher Götter, in deren 
Ohr kein Widerhall irdiſcher Sorgen, irdiſcher Aengſte dringt. 


Der Kampf. 
Wir thronen nicht ſo hoch und unſer Ohr iſt wach. Deshalb lehnen wir 
die Wahlparole, die uns auf fürftlichen Befehl zugebrüllt wird, ſchroff ab und 
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fechten nicht gegen den Schwarzen Mann. Fünf Jahre lang kehrt ung vielleicht 
die Gelegenheit, beſcheidentlich an der Geſtaltung des Reichsſchickſals mitzu- 
wirken, nicht wieder. Sie darf dies mal nicht ungenützt vorübergehen. Wir 
haben über Das zu urtheilen, was im letzten Luſtrum (und vorher, parbleu!) 
gethan und verſäumt worden ift; nicht über das Centrum Gerichtstag zu halten. 
Wir ſorgen auf unſere Weiſe fürs Vaterland und wählen nur Einen, der uns 
ſerem Wollen ans Ziel hilft. Nicht Einen, der nur nicken gelernt hat. 

Der Deutſche darf auf viel in feiner Heimath Gewordenes ſtolz fein. 
Der Bauer, Arbeiter, Soldat, Unternehmer ſteht ſeinen Mann. In den Kün⸗ 
ften regt ſichs kraftooll; und wenn die Zunftwiſſenſchaft ein Bischen müd 
ſcheint, ſehen wir da und dort doch rüſtige Ketzer, ſehen Trümmerhaufen ab- 
tragen und Grundmauern ſchichten. Technik, Induſtrie, Bank, Kaufmannſchaft 
leiſten mindeſtens eben ſo viel wie in jedem anderen Land; leiſten oft mehr. Mit 
geringeren Mitteln. (Das Nationalvermögen der Vereinigten Staaten wächſt 
in erſchreckend ſchnellem Tempo; die „amerikaniſche Gefahr“ iſt nicht mehr 
zu verkennen. Wie wird die deutſche Produktion von 1930, ländliche und 
ſtädtiſche, fich dagegen behaupten?) Wir haben noch immer, trotzerbärmlichem 
Sold, den beſten Lieutenant; und unſere Beamten find fleißig und ehrenhaft. 
Wenns anders wäre, dürften wir nicht klagen. Weils fo ift, brauchen wir nicht 
ſtumm zu dulden, daß wir ſchlecht regirt werden. Und wir werden ſchlecht re- 
girt. Die wichtigſten Staatseinrichtungen genügen dem Anſpruch der Zeit ihon 
lange nicht mehr. Schule (aller Grade), Gericht, Verwaltung. An den Grenzen 
wird das Reich und der größte Bundesſtaat des fremden Elementes nicht 
Herr. Der preußiſche Oſten verſiecht; nach allem Gerede. In den Kolonien 
(ein Kolonialreich haben wir nicht, nur zerſplitterten, vom Nachbar bedrohten 
Beſitz, den man nicht verachten, doch auch nicht überſchätzen ſoll) gehts nicht 
recht vorwärts; die, als Enklave, gefährdetſte Kolonie hat uns in den letzten 
drei Jahren viel deutſches Heldenblut und vierhundert Millionen gekoſtet. Die 
„Weltpolitik“, die mit dröhnenden Phraſen angekündet ward und ein Do⸗ 
rado ſichern ſollte, hat nur Enttäuſchung, Schlappen, Vereinſamung gebracht. 
So iſts; keine verbrämte Lüge wirkt noch. Wird fo fortgewirthſchaftet, dann 
iſt ein Konflikt unvermeidlich. Ein internationaler, einer zwiſchen den Ver⸗ 
bündeten Regirungen oder einer mit dem Reichstag. Auf den müſſen wirs, 
als auf den ungefährlichſten, ankommen laſſen. Dieſer Kraftprobe iſt nicht 
auszuweichen; ſonſt weckt uns ein ſchlimmerer Zufammenftoß. Draußen um⸗ 
lauert uns Mißgunſt. Und die ernſteſten Bundesfürſten blicken unmuthig drein. 

Wir können auf Jahre hinaus in der internationalen Politik nichts Be- 
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trächtliches unternehmen. Das hat Onkel Eduard erreicht. Nicht ohne unſere 
Mitſchuld. Der Sanſibarvertrag, die Depeſche an Krüger, die allzu ſichtbare 
kaiſerliche Förderung des Bagdadbahnplanes, der Fehderuf ins Reich der 
Gelben, Jeruſalem, Kiautſchou, Marokko, Abeſſinien, die Reden über das 
größere Deutſchland, den Dreizack, der in unſere Fauſt gehört, das Arbitrium 
des Deutſchen Kaiſers, ohne deffen Zuſtimmung keine große Entſcheidung 
mehr fallen könne, die friedliche Weltherrſchaft der Hohenzollern, Schiffs⸗ 
taufen und Stapelläufe: wozu haarklein erft berichten, was wir ſchaudernd er- 
lebt haben 2. .. Vorbei. Ein großer Trutzbund umklammertunsund hofft, ohne 
Krieg die Expanſion des Eindringlings hemmen zu können. Wir müſſen uns 
ruhig halten; dürfen uns aber durch keinen Bluff einſchüchtern laſſen. Jetzt 
haftig Schiffe zu bauen, ift unklug. Auch wenn die Behauptung, England könne 
uns da ſtets überbieten und nur die Zahl alſo, nicht die Relation werde ver⸗ 
ändert, nicht fo einleuchtend wäre: je mehr Hitze wir verrathen, deſto näher 
rückt die Möglichkeit, daß im Haag Etwas gebraut wird, das uns bitler ſchmeckt. 
Des halb jetzt keine laute Agitation für die Flotte. Auch keinen Verſuch, das Aue- 
land dadurch zu täuſchen, daß wir größere und ſchnellere Schiffe bauen. Um da⸗ 
hinter zukommen, braucht man nicht einmal Marineattachés. Der geſcheite und 
vorſichtige Herr von Tirpitziſt heute der richtige Mann; er wird ermeſſen, was 
möglich iſt und was Aergerniß geben könnte. Die Männer, die wir in den 
Reichstag ſchicken, folen ihn gläubig unterſtützen, fo lange fie ſicher find, daß 
er nach ſeiner Ueberzeugung handelt. Aber uns auch vor dem Uebel unzeit⸗ 
gemäßer Rede bewahren. Schiffe können auch ohne Taufe ſeetüchtig werden 
und ohne Feierrhetorik vom Stapel laufen. Die Hoffnung, das Landheer 
verkleinern und das dadurch erſparte Geld an die Marine wenden zu können, 
ift ja zwiſchen Gibraltar und Tanger geſcheitert. Die wichtigſte Pflicht der Ab- 
geordneten iſt, dafür zu ſorgen, daß Aehnliches fih nicht wiederhole. Ein Kaiſer 
kann irren, lange, und der Repräſentant des Reiches bleiben, trotzdem die Eigen⸗ 
art ſeines Temperamentes ihn zu kühlem politiſchen Geſchäft untauglich macht. 
Allzu lange darf die Irrniß aber nicht währen. Wer, mit beſtem Willen und 
raſchem Auge, immer auf die falſche Karte geſetzt hat, giebt das Spiel ſelbſt 
ſchließlich auf. Brillante Naturen find nie ſtarke Politiker. Die alte Anglia 
hatte unter anderen Staatsrechtsfiklionen auch eine in den Satzgefaßte: Prac- 
sumitur rex habere omnia iura in’serinio pectoris sui. Solche Voraus- 
ſetzung dünkt uns Aberglaube. Viele Könige ſind, ſeit Wilhelm, der Enkel 
des Gerbers, aus Normannenland nach England kam, über die Erde geſchrit⸗ 
ten; und heutzutage find die Völker ſchon ſehr zufrieden, wenn der Herzens⸗ 
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ſchrein ihres Fürſten Pflichtgefühl, Muth und Beſcheidenheit einſchließt. Das 
ſollen die Träger unſeres Vertrauens ſagen. So offen und unzweideutig ſpre⸗ 
chen, daß Keiner fie mißverſtehen kann. Nicht, wie Graf Balleſtrem (der mit 
all ſeinem ſchlagfertigen Witz doch nicht auf den höchſten Sitz der Volkheit 
gehörte), in Ehrfurcht erſterben. Dem Kaifer geben, was des Kaiſers ift. Nicht 
weniger; auch nicht mehr. Daß der dem Bundpräſidirende Fürſt Botſchaftern 
und Sondergeſandten unter vier Augen die heikelſten Fragen beantwortet und in 
Paris, London oder Petersburg dem Chef der Deutſchen Miſſion dann gejagt 
wird, ſeine (amtliche) Antwort weiche von der des Kaiſers weit ab, verträgt ſich 
nicht mit dem Sinn der Reichs verfaſſung. Les affaires sont les affaires. 
Auch in der Politik. Ein Diplomatkann anſtändige Arbeit nurliefern, wenn er 
ſicher ift, daß er alle Fäden in der Hand hält, und keinen Eingriff zu fürchten 
hat. Und der erſte Diplomat des Reiches muß inſpiriren, nicht inſpirirt werden. 
Bleibt ihm nicht Muße, alles Mögliche zu befinnen und das im Augenblick 
Nothwendige zu ſuchen, dann geht das Geſchäft nicht. Vom Kabinet aus, mit 
Handlangern, iſt ein großes Reich nicht zu regiren. Kann nie gut regirt wer⸗ 
den, wenn drei Viertel der Zeit an die Fragen verzettelt werden: Wie wirds auf 
den Allerhöchſten Herrn wirken? Wann wird er in der zur Aufnahme geeig⸗ 
neten Temperatur fein? Wo weilt er in dieſer Stunde? Wer ift bei ihm? Wie 
wird Fürſt Manriko und General Zuckerſüß darauf reagiren? Ruhe oben und 
unten. Jeder Entſchluß bis in die letzte Konſequenz vorgewogen. Kein Haſchen 
nach Popularität. Tapferes Beharren auf dem als nöthig Erkannten. Keine 
Provokation. Ein Kanzler, der ſeinen Machtbereich wahrt. Das iſt zu er⸗ 
reichen. Das muß erreicht werden. Sonſt ſchwindet das Vertrauen in die Le- 
benskraft der Monarchie. Weh uns, wenn die Zeit wiederkäme, wo nur die 
Sozialdemokraten ausſprachen, was im Reich Jeder empfand! Die Führer 
der Bourgeoiſie hattens endlich eingeſehen. Sie fingen zu reden an; in wür ⸗ 
digem, oft noch zu zagem Ton. Nur das Centrum ſchwieg fromm; und hoffte 
auf reichen Lohn für ſolche Reſerve. Immerhin hatte die nützliche Auseinander⸗ 
ſetzung begonnen. Der Kanzler paßt ſich zuerſt dem neuen Brauch an. Kritiſirt 
ſelbſt leiſe den Kaiſer; hier ein ſcharfes Spitzchen, dort eins unter Blumen; 
und läßt das Reichshaupt im Novemberwind ungedeckt. Das geht nichtlange. 
Am Hof find Leute mit feinem Ohr. Man ift Kanzler oder nimmt den Mb- 
ſchied; wer auf dieſem Poſten ſteht, darf das Handeln und Reden des Kaiſers 
nicht wie ein Fremder gloſſiren. Man muß etwas Anderes finden. Dernburg 
triumphans! Da winkt die Rettung. Das Centrum: voila ennemi! Plötz⸗ 
dich. Früher wäre geſagt worden, wenns durchaus denn gegen das Centrum gehe, 
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dürfe nicht Einer führen, der Jahre lang mit ihm im Techtelmechtel lebte. Alte 
modiſcher Einwand. Auf den Feind! Die läſtige Auseinanderſetzung hört auf. 
Was bis zum dreizehnten September Hauptſache ſchien, ift vergeſſen. 

Wers vergeſſen hat, mag ein braver Mann ſein, taugt, mit ſo beſtimm⸗ 
barem Gemüth, aber nicht zur Vertretung der Nation und bekommt deshalb- 
von uns kein Mandat. Wir wollen Einen, der weiß, was er will, und nichtauf 
die Loſung wartet, die Geheimrath Bülow oder Fürſt Hammann ausgiebt. 
Lärm ſoll er nicht machen. Nicht ſchimpfen und ſtolz um ſich ſchauen, wenn er 
zur Ordnung gerufen ward. Ernſthaft ſein, nicht Applaus herausfordern, ſich 
nicht mit Späßchen fangen laffen, nur über Dinge ſprechen, die er gründlich. 
kennt, und durch Wort und Haltung beweiſen, daß er mehr werth ift als die zwan⸗ 
zig Mark, die er als Taglohn empfängt. Kein Programmatar wird ihm vor⸗ 
ſchreiben, wie er in jedem Fall zu ſtimmen, was er zu bewilligen, was zu wei- 
gern hat. Das heute beſchwatzte Ding ſieht morgen ganz anders aus; und der Ab: 
geordnete iſt an Aufträge ſeiner Mandanten nicht gebunden. Auf ein paar 
mittelmäßige oder nurüberflüſſige Geſetze kommts auch nicht an. Darauf: daß 
den Lebensfragen des Reiches muthig die Antwort geſucht wird. Der erſten: 
nach den Grenzen kaiſerlicher Gewalt. Der zweiten: nach dem Recht eines mün- 
digen Volkes, ſich ſelbſt zu regiren. Der dritten: nach der Sicherung der uns 
erhaltenen Reichsmacht. Dann mögen Steuern, Zölle, Vereinsgeſetze folgen. 
Das Centrum hat feine Religion. Die Sozialdemokratie hatihren Chiliaſten⸗ 
traum. Nennt dieſe Hirngebilde Schemen: fie halten Menſchen verſchiedener 
Klaſſe, Berufsart, Vermögenslage zuſammen. Wenn die anderen Parteien 
ſich um die drei Fragen ſchaarten, hätten auch ſie ein Panier, das Haufen 
verſchiedener Herkunft und Neigung zu einem Heer eint. Und als ein Heer müſſen 
ſie ſich fühlen. Schlechte Tapeten kann man abreißen, wurmſtichige Möbel in 
die Rumpelkammer ſtellen. Jetzt muß das Haus geſtützt werden. Um die Zu⸗ 
kunft des Reiches gehts. Und wir exerziren vor dem Auge eines ſtarken Feindes. 

Sind aber nicht bang. Nicht gerade „überzeugteſte Optimiſten“, wie 
der Deutſche Kaifer; doch auch nicht die Schwarzfeher, die er meint: die an der 
Heimath verzweifeln. Deutſchland wird ſich durchſetzen. Sechzig Millionen. 
Menſchen, drei Millionen Krieger. Eine Nation, die in Glück und Fülle ſtets 
leichter erlahmte als im Kampf. Der fand ſie immer geſtählt. Den hat ſie nun 
wieder. Der erſte Schuß ift gefallen. Keiner vergeſſe, daß jedes Zeichen vor 
Schwäche und entnervender Zwietracht dem Fremdling erwünſchte Gelegen⸗ 
heit verheißen kann. Und Jeder neige zum Gruß das Haupt vor dem Kanzler, 
der, ohne die Wirkung zu ahnen, das von abertauſend Stimmen nun durchs⸗ 
Land getragene Wort ſprach: „Es geht um die Ehre des deutſchen Namens!“ 

x 


Das neue Staatsideal des Frühſubjektivismus in Deutſchland. 25- 


Das neue Staatsideal des Frühſubjektivismus 
in Deutſchland: 
von Chriſtian Wolff über Schiller bis Wilhelm von Humboldt.“) 


SL“ kann Anfänge einer neuen Staatsanſchauung gegenüber dem tradi- 
V tionellen Naturrecht des individualiſtiſchen Zeitalters jhon bei Chriſtian 
Wolff finden wollen. Denn trug Wolff die Vertragslehre des Naturrechtes 
vor, ſo that er es doch nicht ohne Abweichung. In der hergebrachten Theorie 
ſeiner Zeit fand ſich ſtändig der Schluß gezogen, in dem Staat des Natur⸗ 
rechtes herrſche, da die Staatsauffaſſung als ſolche von der politiſchen Gleich⸗ 
heit der Individuen beim Abſchluß des Staatsvertrages ausgehe, auch bürger⸗ 
liche Freiheit: alſo Freiheit des Individuums in ſeinen Privatangelegenheiten. 
Es war der Trugſchluß, der ſpäter noch der revolutionären Begriffsdreiheit Li- 
berté, Egalité, Fraternité zu Grunde gelegen hat. Dem gegenüber betonte 
nun Wolff, politiſche Freiheit ziehe noch keineswegs bürgerliche Freiheit nach ſich; 
vielmehr ſei es eine beſondere Aufgabe, erſt das Maß der wirklich beſtehenden 
und möglichen bürgerlichen Freiheit abzugrenzen. Gewiß habe jeder Menſch 
das grundſätzliche Recht auf unveräußerliche Freiheit als ein jus connatum, 
quod ei auferri non possit, aber dies Recht könne in der Praxis nur in 
gewiſſer Beſchränkung durch ſtaatliche Pflichten und Aufgaben ins Leben treten. 
Es war alſo zunächſt die Grundlegung einer Lehre von den Rechten und Pflichten 
des Staatsbürgers, wie ſie leicht aus dem Staatsrechte der deutſchen Terri⸗ 
torien des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts entwickelt werden konnte, 
nach welchem der landesherrlichen Gewalt noch immer die wohlerworbenen 
Rechte der Unterthanen als eine unüberſteigliche Schranke gegenüberſtanden; 
und es war auf der anderen Seite ein erſter Schritt zur Proklamation grund⸗ 
ſätzlicher allgemeiner Menſchenrechte. Folgenreich ſcheint nun dieſer letzte Ge⸗ 
ſichtspunkt dadurch geworden zu ſein, daß er, vielleicht durch Blackſtones „Com- 
mentaries on the law of England“, der jungen Verfaſſungbildung der 
Vereinigten Staaten vermittelt wurde: von wo er dann in den Gedankenkreis der 
Franzöſiſchen Revolution einzutreten vermochte. Mag nun aber dieſer neuer⸗ 
dings behauptete Zuſammenhang thatſächlich eingetreten ſein oder nicht: im Allge⸗ 
meinen wird ſich nicht ſagen laſſen, daß die Lehren Wolffs der Durchbildung eines 
deutſchen Staalsideales des Subjektivismus weſentlich zu Gute gekommen feien. 

Weit eher konnte Dies von einem anderen allgemeinen Gedankenzuſammen⸗ 
hange gelten, der nur noch inſofern bis auf Wolff zurückging, als er ſich im 
Gegenſatze zu ſeinen Lehren entwickelt hat. Hatte nämlich Wolff dem Staat 


*) Ein Kapitel aus dem neunten Bande der Deutſchen Geſchichte von Karl 
Lamprecht, der im Herbſt 1907 erſcheinen wird. 
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noch das Recht zugeſchrieben, nicht blos für Ziele der Ruhe und Sicherheit, 
ſondern auch für Zwecke der Glückſeligkeit Aller das Leben des Einzelnen zu 
beſchränken, fo ließ die ſtaatsrechtliche Literatur des Frühſubjektivismus bald 
den Wohlfahrtzweck fallen, ja, begann, ihn entſchieden zu bekämpfen. Und 
durch Kant wurde dann im Verlauf dieſer Gedankenreihe das durchſchlagende 
Ergebniß gewonnen, daß der Staatszweck (und damit die Beſchränkung des 
Thätigkeitkreiſes der Einzelperſon) auf den inneren und äußeren Schutz des 
Rechtes zu begrenzen ſei. Es war ein Satz, den man als Fundament aller 
Anſchauungen des Frühſubjektivismus und auch noch der klaſſiziſtiſchen Ab: 
klärungzeit über den Staat bezeichnen kann. 

Im Uebrigen aber waren auch die Großen dieſer Jahre über die öffent: 
lichen Aufgaben der Zeit, inſofern ſie unmittelbar zu einem modernen Staate 
führen könnten, wie über das Bild dieſes Staates noch wenig klor: noch 
überwog anfangs ganz Negation und Kritik, wie ſie ja auch der Theorie des 
Rechtsſchutzſtaates im Tiefſten zu Grunde lag, und erſt langſam ſchritt man 
darüber hinaus zu mehr poſitiven Idealen und Forderungen fort. 

Es war ein Entwickelungsgang, der ſich an dem politiſchen Denken 
keines der führenden Männer der Zeit beſſer verfolgen läßt als an dem Schillers. 
Politiſch völlig erfahrunglos und noch von den erſten Sturzwellen vollſter 
ſubjektiviſtiſcher Empfindung getragen, begann Schiller mit der extremſten 
politiſchen Meinung, die dem neuen Zeitalter überhaupt möglich war: mit dem 
heißen Wunſch, jeder Perſönlichkeit möge vergönnt ſein, ſich auf eigene Gefahr 
völlig auszuleben. Es war ein zügelloſer Republikanismus, faſt Anarchismus. 
Das ift die Meinung der „Räuber“: „In tyrannos!“ Und „Hinaus in die 
böhmiſchen Wälder!“ Und noch in „Fiesko“ und „Kabale und Liebe“ klingen 
dieſe Geſinnungen nach. Aber eigene Lebensführung wie das Studium der 
Geſchichte, daneben auch der Einfluß Montesquieus belehrten den Dichter bald, 
daß es mit der willkürlichen Freiheit des zügelloſen Subjektes in der Welt 
der Wirklichkeiten nicht gethan ſei. Und ſo ſchob ſich feinen radikalen For: 
derungen im Lauf der zweiten Hälfte der achtziger Jahre ein anderer Gedanke 
unter: der, daß in großen freien Inſtitutionen der Einzelperſon erſt Raum 
gegeben werden muß, ſich im Sinn der neuen Zeit zu entwickeln. Und in 
einem gewiſſen rationaliſtiſchen Optimismus, an deffen Hand er, nach anfäng⸗ 
licher Abſcheu, immerhin noch in die Bewerthung des Fürſtenthumes eintrat 
(wie er denn noch lange an dem rationaliſtiſchen Ideal politiſcher Glückſelig⸗ 
keit des Staates feſthielt), zudem von dem in ſeiner Zeit ſo oft vertretenen 
Geſichtspunkt ausgehend, daß der Fürſt, Alles durchzuſetzen im Stande, der 
rdiſche Gott fei: forderte er von den Fürſten die Herſtellung jenes Zuſtandes, 
der de velle Entwickelung des Subjektivismus der Einzelperſon erlaube. Das 
ft der Sinn der Poſtulate des Marquis Poſa im „Don Carlos“. Das tönt 
hervor aus der zuſammenfaſſenden Bitte: „Geben Sie Gedankenfreiheit!“ 
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Aber weitere Erfahrungen überzeugten den Dichter, daß auch dies Ideal 
nicht ſo mit Eins und mit abſoluter Gewähr der Dauer zu verwirklichen ſei; 
vermochte doch ſelbſt die Franzöſiſche Revolution mit ihrem Umſturz faſt alles 
Beſtehenden nicht den Staat der Noth durch den Staat der Vernunft zu 
erſetzen. Und fo gelangte er denn feit den neunziger Jahren, unter gleich» 
zeitiger Einwirkung ſeiner äſthetiſchen Studien, die ihn an erſter Stelle an 
den Kreis des kantiſchen Denkens feſſelten, zu einer noch intenſiveren und 
gemäßigteren Anſchauung in politiſchen Dingen. Gewiß: der Staat des Sub- 
jektivismus mußte jetzt kommen. Aber er vermochte nur aus einer Geſellſchaft 
von Individuen hervorzugehen, deren jedes zu voller Selbſtbeherrſchung durch⸗ 
gebildet und darum der Mitherrſchaft würdig war. Die Erziehung des Sub⸗ 
jektes aljo zu dieſer Höhe des Daſeins erſchien nun als die erſte der Muf: 
gaben. Und zu löſen ſchien ſie dem Dichter allein auf dem Wege der Aus⸗ 
bildung einer vollen äſthetiſchen Kultur, dem dann eine entſprechende moraliſche 
und dieſer eine rechtliche und politiſche folgen werde. 

Ein langer Weg! Und ein Weg, deſſen Ergebniſſe ſich doch ſchwerlich 
bis zu dem Grade ſchon überſehen ließen, daß ſich danach ein klares Ideal 
des konkreten ſubjektiviſtiſchen Staates hätte aufrichten laſſen. Schiller jeden⸗ 
falls hat auf die Ausmalung eines ſolches Staates der Zukunft verzichtet. 
Was hätte ſie auch genützt, da der Bürger um 1800 zu thätiger politiſcher 
Mitarbeit noch keineswegs berufen ſchien? 

Indem aber der Dichter ſich nicht in Beſchreibung, ſondern in Ahnung 
des dereinſt Möglichen erging, indem er nur von Tendenzen ſprach und von 
Forderungen und Wünſchen der Zukunft: ward er zu jenem machtoollen poli- 
tiſchen Agitator der Nation, deſſen Verſe wie Hammerſchläge gewirkt haben 
bis hinein in die Erfüllung der von ihm erſchauten Zeit, bis in die ſechziger 
und ſiebenziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts. 

Kann aber das politiſche Denken des Dichters, wie wir es bisher kennen 
gelernt haben, im Begriff einer Freiheit konzentrirt werden, den er von dem 
radikalen Pol vorgeſtellter ſubjektiviſtiſcher Willkür bis zu den höchſten For⸗ 
derungen ſubjektiv⸗politiſcher Weisheit durchmaß, ſo iſt damit der Kreis ſeines 
politiſchen Denkens und Empfindens noch nicht völlig umſchrieben. Denn Schillers 
politiſches Denken war nicht abstrakt, raum⸗ und gegenſtandlos, das Denken 
eines halb zeitloſen Philoſophen. Mit heißem Pulsſchlag vielmehr grüßte es 
dies deutſche Land, bezog es ſich auf Staat und Volk der Heimath. Und hier 
wurzelte es, wie ſo oft das national deutſche Empfinden auch noch unſerer Tage 
und wie regelmäßig das Denken der Zeitgenoſſen des Sturmes und Dranges, 
anfangs in einer gleichſam unbewußten, angeborenen, natürlichen Liebe zur en- 
geren Heimath: bis es ſeine Schwingen höher und höher hob und ſchließlich das 
Vaterland im ſpäteren Sinn des Vaterlandliedes von Arndt umkreiſte: auch die 
Schweiz hat Schiller zu Deutſchland gerechnet. 
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Wie aber ftellte es fidh, fo bis zu dem Patriotismus emporwachſend, 
der im „Tell“ lodert, nun zu dem Begriff des Kosmopolitismus, der, ſo weit 
in der Zeit verbreitet, die Zeit ganz zu beherrſchen ſchien? 

Eine der ſchwierigſten politiſchen Fragen des Zeitalters des Subjektivismus 
thut ſich hier auf; und nicht in logiſchem Schluß, um ſo herrlicher aber ge⸗ 
fühlmäßig hat ſie Schiller beantwortet. Waren die Deutſchen ſeiner Zeit, 
trotz manchen militäriſcher Niederlagen und trotz und wegen eines Staats⸗ 
weſens, das nach tauſendjähriger Vergangenheit ruhmloſem Untergang ent⸗ 
gegentrieb, nicht dennoch im Begriff, im ewig Dauernden, im Reich des Geiſtes 
die Welt zu erobern? Schiller, einer der großen Heerführer und Heerrufer 
ſeiner Tage, ſtand weniger ſicher unter dem ſtändigen Bewußtſein, wohl aber 
ſtetig unter dem großgearteten Eindruck dieſes Zuſammenhanges. Und indem 
er ihn gegen Ende ſeiner Tage auch zu Ende empfand, löſte ſich ihm die Kluft 
zwiſchen Patriotismus und Kosmopolitismus in der erhabenſten aller Gleichungen. 
Der Deutſche ſei es, ſo durchſchnitt er, gleich Fichte nach ihm, den Knoten der 
Frage, der auf dem Erdenrund zumeiſt, wenn nicht allein die univerſalen Ten⸗ 
denzen menſchlicher Entwickelung in ſich verkörpere: und ſeine Entwickelung 
bedeute daher die Erziehung überhaupt des weiſen Geſchlechtes der Menſchen. 
Darum ſei deutſcher Patriotismus umſtrahlt von der Aureole des Univerſalen 
und Kosmiſches und Nationales falle in ihm zuſammen. 

Und wer wollte leugnen, daß eine ſo ſelbſtbewußte Anſicht vom eige⸗ 
nen Werth vor Allem geeignet war, den unſterblichen Errungenſchaften der 
Kultur des deutſchen Subjektivismus den Weg durch die langen Reihen der 
Völker zu bahnen? Für die engere deulſche Welt aber ergab ſich aus ihr 
neben einer Unſumme erhabener patriotiſcher Gefühlsmomente an erſter Stelle 
der Entſchluß, die Freiheit und Sicherheit der Nation als Grundlage jedes 
höheren univerfalen Wirkens zu wahren: und der Dichter münzte dieſen praktiſch 
werthvollſten aller Gehalte ſeines politiſchen Denkens in Sprüchen hoher und 
doch volksthümlicher Weisheit aus. Welchen Schatz politiſcher Erhebung hat 
er damit der Nation hinterlaſſen! Noch heute entnimmt ihnen die Nation, 
namentlich auch in ihren Tiefen, das lauterſte Gold; und „Tell“ gehört zur 
verbreitetſten Lecture, zum gernſt geſehenen Schauspiel auch des Vierten Standes. 

Vaterlandliebe und Freiheitſinn aber ſind ihrer Entwickelung nach in 
dem reichen Leben des Dichters nicht ohne innerſte Beziehung. Je mehr ſich 
die patriotiſche Betrachtung aus den engen Winkeln der Heimath zu liebevoller 
Umfaſſung des geſammten Vaterlandes erhob, je mehr der Dichter ſcharf 
ſorgenden Blickes ſah, wie im weiten Bereich des nationalen Lebens Eins durch 
das Andere bedingt war und dieſe mannichfache Menſchlichkeit nicht beſtehen 
konnte ohne den Dienſt Aller an Allen: um fo mehr betonte er auch die fub- 
jektioiſtiſche Selbſterziehung des Einzelnen im Sinn einer äſthetiſchen, moraliſchen 
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und ſchließlich national⸗kosmopolitiſchen Schulung, ohne die dies Leben nie⸗ 
mals gefriſtet und aufrecht erhalten, geſchweige denn gefürſtet und vorwärts 
getrieben werden könne. Es iſt der enge entwickelungsgeſchichtliche Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ſubjektiviſtiſchem Freiheitbegriff und nationaler Begrenzung, 
zwiſchen dem Liberalismus und dem Nationalismus des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, der hier, in der raſchen Entwickelung des Genius, zum erſten Mal 
ahnungvoll heraufdämmert. 

Ueber dieſe Grenze hinaus freilich hat Empfinden und Denken Schillers 
nicht getragen. Er lebte zu ſehr in der Höhe, um die Realiſirung einzelner 
politiſcher Forderungen mit Nachdruck zu verfolgen. Er war kein Staats⸗ 
mann und noch weniger politiſcher Prophet. Das primitive konkretere Ideal 
eines neuen ſubjektiviſtiſchen deutſchen Staates iſt von einem Anderen zuerſt 
geſchaut und gezeichnet worden, von Wilhelm von Humboldt. Und Ausge⸗ 
ſtaltung gefunden hat es bis zu einem gewiſſen Grade in Humboldts „Ideen 
zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu beſtimmen.“ (1792). 

Wilhelm von Humboldt geht in dieſer Schrift der Hauptſache nach von 
einer Kritik des beſtehenden abſolut⸗individualiſtiſchen Staates aus oder wenigſtens 
ſieht deſſen Geſammtbild überall aus ſeinen poſitiven Ausführungen hervor. 
Als poſitives Centrum aber ſeiner Anſchauungen ergiebt ſich eine ſchon durch⸗ 
aus klar umſchriebene Vorſtellung von dem Charakter der neuen ſubjektiven 
Perſönlichkeit: und die politiſche Grundforderung des vorgetragenen Syſtemes 
beſteht nun darin, daß das Ausleben dieſer Perſönlichkeit vor Allem geſichert 
ſein müſſe und daß Dem gemäß das öffentliche Leben diejenige Freiheit der 
Bewegung und Mannichfaltigkeit der Situationen zu bieten habe, welche der 
kulturellen Differenzirung der Perſönlichkeiten gerecht werde. 

Es iſt ein Standpunkt, den Humboldt, wenn auch in der Form ge⸗ 
mäßigt und ziemlich abstrakt, doch bis zu ganz radikalen Forderungen vertritt. 
Nirgends erſcheint Das zunächſt klarer als in feinen Anſichten über die innigfte 
und elementaſte Verbindung, die Individuen eingehen können, die Ehe. Rein 
auf geiſtiger und ſeeliſcher gegenſeitiger Ergänzung ſoll ſie aufgebaut ſein und 
nur durch die einfache Form ſtaatlicher Beſtätigung äußerlich ſanktionirt: fällt 
die Vorausſetzung ſeeliſchen Verſtändniſſes hinweg, ſo darf ihrer Löſung nichts 
entgegenſtehen. Wird die Familie, die Urzelle alles europäiſchen ſtaatlichen Lebens, 
ſo faſt ſubjektiver Willkür ausgeliefert, oder jedenfalls einer Freiheit, welche erſt 
die Radikalen der zweiten ſubjektiviſtiſchen Periode etwa ſeit den achtziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wieder ernſtlicher gefordert haben, ſo 
läßt fih denken, daß auch dem Staat Funktionen, welche die Freiheit des Ein 
zelnen beſchränken könnten, nur kärglich zugemeſſen werden. Im Grunde re⸗ 
duziren ſich dieſe Funktionen auf den Schutz der Selbſtändigkeit des Ganzen 
mach außen und den Rechtsſchutz nach innen. 
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Dabei geht Humboldt in der erſten Richtung nur ſo weit, wie es die 
unbedingte Sicherſtellung ſelbſtändiger innerer Entwickelung verlangt. Er tritt 
daher, ſo weit das Hauptmittel einer guten auswärtigen Politik, das Heer, in 
Betracht kommt, keineswegs für Ziele ein, die fih etwa der allgemeinen Dienſt⸗ 
pflicht genähert hätten: als eine viel zu ſtarke Bindung der Individuen würde 
ihm dieſe erſchienen ſein; vielmehr räth er zu einer Durchbildung der äußeren 
Schutzvorrichtung etwa im Sinn der Pflicht der Milizen. 

In feinem inneren Ausleben aber muß der Staat nach ihm Alles vers 
meiden, was auch nur im Geringſten nach Bevormundung oder gar Beherr⸗ 
ſchung der Einzelperſonen ſchmeckt. Entwickelt er in dieſer Richtung eigene 
Ziele, ſo fälſcht er die Entwickelung der zarteſten Triebe des menſchlichen 
Herzens, des Rechtſinnes, des Gefühlslebens, der Moral. Nicht einmal in die 
Erziehung, es fei denn die der Unmündigen, fih einzumiſchen, ift ihm ge- 
ſtattet. Noch viel weniger natürlich darf er die Weltanſchauung des Einzelnen⸗ 
das Ergebniß ſubjektiver Selbſterziehung, antaſten. Darum ſind alle Religionen 
vom ſtaatlichen Eingriffe frei; und das Wort von der freien Kirche im freien 
Staat würde auch Humboldts Loſung geweſen ſein. Aber auch in die 
Entwickelung der mehr unteren Kreiſe des Volkes hat ſich der Staat nicht 
einzudrängen, weder als Konkurrent noch als Vormund: vielmehr iſt auch hier 
Alles der Auswirkung der Mannichfaltigkeit der Individuen zu überlaſſen. 
Nichts iſt in dieſer Hinſicht vielleicht bei Humboldt charakteriſtiſcher als die 
Behandlung der öffentlichen Finanzen. Da verbietet der Theoretiker dem Staat 
unbedingt irgendwelchen Veſitz etwa an Domänen, Bergwerken, Forſten und 
Dergleichen: denn da ſtelle er ſich mit dem Einzelnen auf die gleiche Grund⸗ 
lage privater Rechte und es beſtehe die Gefahr, daß ſchon ſeine Nachbarſchaft 
allein den Einzelnen ſchädige und verdränge. Die nothwendigen Mittel für den 
öffentlichen, eng begrenzten Aufwand ſollten vielmehr allein durch eine Steuer 
auf den Grund und Boden und eine Einkommenſteuer aufgebracht werden. 

Man ſieht, ein humanitärer Optimismus führt dem Verfaſſer die Feder: 
Alles erwartet er von der ſozialpſychiſchen Auswirkung geſteigerter ſeeliſcher 
Einzelenergien; am Liebſten würde er von dem Gedanken des Staates über⸗ 
haupt abſehen: wie ſo vielen edlen Denkern der frühſubjektiven Zeit, wie noch 
Kant, erſcheint der Staat auch ihm nur als nothwendiges Uebel. Und ſo iſt er im 
Grunde nur dazu da, dort noch ſubſidiär einzutreten, wo die Einzelperſonen 
nicht auf der Höhe ihter neuen Aufgaben ſtehen: nichts hat er zu verhüten 
als die Anarchie, die noch immer aus der freien Summe unzähliger Mannich⸗ 
faltigkeitbeſtrebungen der Individuen hervorzubrechen vermag. Dem dienen 
dann Polizeimaßregeln. Dem dient vor Allem die Pflege des Rechtes. Der 
Rechtsſtaat in dieſem Sinn alſo und nicht mehr der Geſetzesſtaat des ſpäteſten 
Abſolutismus wird ſchließlich das Ideal Humboldts: hierin trifft er mit dem 


Pa 


Das neue Staatsideal des Frühſubjektivismus in Deutſchland. 31 


Liberalismus des neunzehnten Jahrhunderts zuſammen, wie denn ſeine poli⸗ 
tiſchen Forderungen überhaupt, nur unter Wegfall der radikalen Spitzen, ihre 
klaſſiſch abgeklärte Kodifikation gleichſam in dem Titel der liberalen Reichsver⸗ 
faſſung von 1849 gefunden haben, der von den Grundrechten der Deutſchen handelt. 

Doch läßt ſich nicht ſagen, daß Humboldt nun die Forderungen, die 
aus ſeinem Ideal des ſubjektiviſtiſchen Staates praktiſch erwachſen, ſelbſt ſchon 
in der vollen Klarheit einer ruhigen Syſtembildung vorgetragen habe. Viel⸗ 
mehr bleibt er hier, trotz aller ſcheinbar logiſch erſchöpfenden Anordnung, in 
Aphorismen ſtecken. Der Grund iſt einfach. So ſehr Humboldt ſchon von dem 
Weſen des neuen Subjektivismus erfüllt iſt und von dieſer ihm ſelbſt un⸗ 
bewußten Stellungnahme her zum Theil hellſichtig die Folgerungen einer fernen 
Zukunft zieht, ſo wenig hat er ſich doch ſchon von den Denkformen der Auf⸗ 
klärung und auch von der geiſtigen Eingeſchloſſenheit in den Gegenſatz zwiſchen 
ſeiner Gegenwart und dem individualiſtiſchen Staate des ſechzehnten bis acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts emanzipirt. So bezeichnet er, zum Beiſpiel, den neuen 
Subjektivismus als eine Forderung der Vernunft, keineswegs aber als jetzt 
eben nothwendige Konſequenz einer beſtimmten geſchichtlichen Entwick ang. 
So weiß er gewiſſe Einzelheiten feiner Staatsanſchauung noch aus der ges 
dachten Vorausſetzung eines Naturrechtes abzuleiten. Und ſo ſpannt er all ſeine 
neuen Ideale ein in die Kritik des Aufklärungſtaates, ohne zu ſehen, daß das 
öffentliche Leben ſeiner Zeit keineswegs ſchon auf dieſem Staat allein beruhte 
und in ihm noch gänzlich aufging. Vielmehr lagen ja die Dinge in Wirklich⸗ 
keit ſo, daß dieſer Staat erſt auf einem viel breiteren, noch immer beſtehen⸗ 
den Fundament ſozialer und politiſcher Einrichtungen des Mittelalters auf⸗ 
gebaut war: ſo daß ihn nur Derjenige, ſelbſt rein auf dem Boden bloßer 
Kritik, aus den Angeln heben konnte, der dieſe Grundlage erkannte und kritiſch 
bemeiſterte. Davon hat nun aber Humboldt nicht die geringſte Vorſtellung. 
Bedenkt man, daß es ſich hier um die Frage der Fortexiſtenz der mittelalter⸗ 
lichen Gemeindeverfaſſung in Stadt und Land, um alte Herrſchaftverhältniſſe 
des Adels und Unterthanſchaften der agrariſchen Stände, um Markgenoſſen⸗ 
ſchaften und Zünfte, um Guts⸗ und Grundherrſchaft, um Fronde und Hof- 
dienſt handelte,“) ſo erſcheint allein ſchon die Thatſache charakteriſtiſch, daß 
Humboldt niemals auch nur mit einem Wort von Genoſſenſchaft und Ge⸗ 
meindeleben, von ſozialer und kommunaler Emanzipation zu reden nöthig findet. 

Gewiß: ſein Aufbau der menſchlichen Welt aus Einzelperſonen, ſub⸗ 
jektiviſtiſcher Familie und ſubjektiviſtiſchem Staat erſcheint ihm an einigen 
wenigen Stellen ſeiner Erörterungen doch zu kahl; er ſieht, daß es öffent⸗ 
liche Aufgaben von größter Ausdehnung giebt, die zwangsweiſe bewältigt wer⸗ 
den müſſen: und in dieſem Zuſammenhang geht ihm ahnungreich der Begriff 


*) S. dazu Lamprecht, Deutſche Gedichte, Band VI, 2, S. 420 f., 450 f. 
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der Nation auf: die durch die ganze Entwickelung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts bewahrheitete Thatſache, datz der Staat des Subjektivismus, des or⸗ 
ganiſchen Aufbaues bedarf, um der ungeheuren Differenzirtheit des modernen 
Lebens gerecht zu werden, daß ſein paradigmatiſcher Aufbau von der lokalen 
und provinzialen Selbſtverwaltung in den Landesſtaat und von dem Landes⸗ 
ſtaat in den Staatenbund oder ein dem Staatenbund entſprechendes großes 
nationales Gebilde verlaufen muß: Humboldt hat ſie zum erſten Mal unter 
deutſchen Staatstheoretikern erahndet. Allein jo wenig wie er hier aus vagen 
Vorſtellungen ſchon Folgerungen gezogen hat, ſo wenig hat er den inneren 
Aufbau des Staates in dieſem Sinne und nach dieſer Analogie ins Auge 
gefaßt. So kennt er den Staat im Grunde noch nicht als Organismus; 
gänzlich fehlt ihm das Vorgefühl für die inzwiſchen vornehmlich freilich erſt 
in der zweiten Periode des Subjektivismus eingetretene reiche Entfaltung der 
modernen Genoſſenſchaft; und auch den Fragen der Selbſtverwaltung, einem 
ſeiner Zeit ſchon viel näher liegenden Probleme, bleibt er fern. 

War es ihm nun unter dieſen Umſtänden möglich, überhaupt ein Pro⸗ 
gramm gleichſam der zunächſt dringlichen Fragen des öffentlichen Lebens zu 
geben? Es war eine Aufgabe, die an erſter Stelle der Zerſtörung der noch 
vorhandenen Reſte des mittelalterlichen öffentlichen Lebens zuführte: da waren 
Gebundenheit an die Scholle, Gebundenheit an veraltete genoſſenſchaftliche 
Formen, private Herrſchaftrechte, die, einſt pſeudoſtaatlich entwickelt, dem neuen 
ſubjektiven Leben entgegenſtanden, mit möglichſter Schonung und unter ein⸗ 
fachſter Umbildung des Beſtehenden zu beſeitigen. Es ſind die Gebiete der 
Bauernbefreiung, der Einführung des freien Zuges und der Gewerbefreiheit, 
die Abſchaffung der patrimonialen Verhältniſſe, die fih hier aufdrängen. Aber 
keins von dieſen Gebieten hat Humboldt auch nur berührt: ſeine Ausführun⸗ 
gen gelten allein einem höheren Stockwerk gleichſam des öffentlichen Daſeins: 
demjenigen, in dem ſich das Leben des naturrechtlichen und Aufklärungſtaates 
des ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts bewegte. Da iſt es denn ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß er mit feinen Ausführungen, inſofern durch fie praftifche 
Umwälzungen bezweckt wurden, zunächſt gleichſam in der Luft ſtehen blieb; 
denn praktiſch mußte zur Grundlegung des modernen ſubjektiviſt iſchen Staates 
an erſter Stelle und vor Allem das untere Stockwerck des mittelalterlichen 
Staates und deſſen ſoziale und auch noch wirthſchaftliche Fundamentirung be⸗ 

ſeitigt werden: dann erſt kam der obere Ausbau und damit auch der Vor⸗ 
anſchlag Humboldts für dieſen in Betracht. 

Fürwahr eine auf den erſten Anblick merkwürdige Entwickelung der 
erſten taſtenden Verſuche, das Ideal eines neuen Staats lebens der ſubjek⸗ 
tiviſtiſchen Zeit zu finden. Und merkwürdiger faſt noch, zieht man außer dem 

Denken Humboldts auch das Schillers und anderer ihm verwandtem Kreiſe mit 
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in Betracht. Was man da insgeſammt ins Auge faßte, waren zunächſt ſozu⸗ 
ſagen nur die Grenzpunkte, vor denen das neue Staatsideal zu entfalten 
wäre: Schiller drang vor Allem auf eine ſubjektiviſtiſche Erziehung der In⸗ 
dividuen, dann werde ſich alles Weitere von ſelbſt ergeben; und Humboldt 
zeichnete dies Weitere nicht in ſeinem organiſchen Aufriß, ſondern in einem 
Querſchnitt gleichſam ſeines oberſten Ausbaues, ſeiner einſtigen Vollendung. 
Aber mußten ſich nicht allgemeine (Das heißt: theoretiſche) Erwägungen 
gerade in dieſer polaren Entwickelung bewegen? In dem praktiſchen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge freilich hatte nicht der Staatstheoretiker, ſondern der Staats⸗ 
mann das Wort. Ehe Dieſer aber thatſächlich zu ſprechen begann oder wenigſtens 
in den großen Verhältniſſen Oeſterreichs und Preußens eingehend und ent⸗ 
ſcheidend redete, fiel das alte Reich und ſeine Staaten in einem ungeheuren 
Zuſammenſturze feiner äußeren Geſtaltung zu Boden: ein fremder Sieger 
ſetzte der Nation den Fuß auf den Nacken; und was ſie unter ſeiner Gewalt⸗ 
herrſchaft an inneren Werthen ſchuf, trug mehrfach wenigſtens den Stempel 
ſeines Einfluſſes, wenn es nicht gar innerlich eine Umbiegung in der Richtung 
von germaniſcher zu welſcher Staatsauffaſſung erlitt. 
Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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ſchönheit und Größe ſchauend zu erleben, 
entkettet uns den Erdenfinſterniſſen; 
wir werden fühlend mit emporgeriſſen 
von Mächten, die dem Steine Odem geben. 


Es iſt kein Träumen, wenn ſie uns erheben, 

im Fluge wird, wenn wir zu folgen wiſſen, 

uns Schöpferwirklichkeit und wir vermiſſen 

kein Freudentheil, auch wenn wir ſchmerzvoll beben. 


Will ſich Unendlichkeit zur Form entfalten, 
entſchläft gebannt die Lebensgluth, die wilde, 
von Schöpferhand harmoniſch feſtgehalten. 


Wir fühlen einer Allmacht Kraft und Milde, 
wir leben mit unſterblichen Geſtalten 
und in uns ſelber werden ſie zum Bilde. 
Goslar. Franz Evers. 


* 
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Difionen. 
I. 
Fe führt hinab ins lichte Thal der Weg 
Zu bunten Wieſen und zu weißen Straßen. 
Vom Bache winkt herauf der ſchmale Steg, 
Auf dem wir träumten und der Welt vergaßen. 


Die klare Fluth ſchoß unter uns dahin 
Und rauſchend Wellen, immer Wellen rannen; 
In feuchtem Staub zerſprüht' des Lebens Sinn 


Und unſer Traum zog mit der Fluth von dannen. 


Er zog dahin .. . So ſchreite nun den Pfad 
Hinab zu warmen, blühenderen Welten; 

Des Lebens Thor ſich Dir erſchloſſen hat 

Und Frühlingslüfte ſchon Dein Haupt umſchwellten. 


Schreite getroſt den ſchwanken Steg allein 
Hinüber, wo Dich Lichtgeſtalten grüßen; 
Denn wo Du gehft, da wird es ſonnig fein; 
Das Leben liegt, ein Garten, Dir zu Füßen. 


Mich weiſt der Weg zur Felſeneinſamkeit 
Hinan auf rauhen, halbverwehten Steigen; 

Auf eiſgem Grat da ruht und ſchläft die Zeit, 
Mit ſtarrem Munde grüßt das ewge Schweigen. 


Für tote Herzen iſts der rechte Ort — 
Und wenn im Sturm die Schroffen niederbrechen, 


Ringt aus dem Schutt ſich auch vielleicht das Wort... 


Mit meinem Gott will ich mich dann beſprechen. 


II. 
Und ſteig ich einſt vom Bergesgipfel nieder, 
Dann iſt die welt mir anders als zuvor; 
Die Tafeln, die ich brach, erſtehn nicht wieder 
Und fremde Worte liegen mir im Ohr. 


Wohl hör' ich leiſe, was die Menſchen reden, 
Doch zieht es mir wie Windeswehn vorbei; 
Mein Blick irrt noch in grauen Felſenöden 
Mit Steingeroll und fernem Adlerſchrei. 


Im Schutt verloren, heimlich rauſcht die Quelle, 
Dem Dürftenden ein Laut, zu weit, zu fpät... 
So lauſcht das Herz in jäher Gluthenwelle, 

Wie klingend fern der Strom des Lebens geht. 
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III. 
Leg nur das Haupt, das müde, in die Kiffen, 
Indeß der Tag am Horizont verbleicht; 
Schlaf nur und träume. Darfſt Du doch nicht wiſſen, 
Wann ſeine Seit der Seiger ſtill erreicht. 


Ferne verhallt der dumpfe Lärm der Gaſſen. 
Das Leben ſchreitet leiſe Dir vorbei; 

Es will noch einmal Deine Hände faſſen 

Und auf den Knien flüftern das Wort: Derzeih! 


Voll Bitterkeit birgſt Du die blaſſen Hände, 
Den Blick haft Du auflachend abgewandt, 

Ein hartes Wort — da theilen ſich die Wände 
Und vor Dir liegt das ſilbern blaue Land. 


Auf lichten Flügeln rauſcht es Dir entgegen 
Und lächelt Dir vom Antlitz alles Leid. 
Du ſiehſt es nicht, daß Einer von den Wegen 


IV. 
Ein Geier ſchwebts auf Blut: und Feuerſchwingen 
Hoch über Dir mit ſtillem Flügelſchlag; 
was ſoll der Worte ſüß geheimes Hlingen 
Bier unter Palmen an dem Sarkophag d 


Du meinſt, die grünen Blätter rauſchen Frieden 

Und durch das Kauſchen geh ein Hauch wie Troft... 
Das Heimweh ſchauert nach dem goldnen Süden 

Und leiſe klirrt von fern heran der Froſt. 


Die Blätter fallen — und es kommt gegangen. 
In Grabesſchleiern ſtarr und ſilberweiß — 

Du weichſt zurück in Grauen und in Bangen. 
Und tiefer ſenkt das Schickſal feinen Kreis. 


V. 
Hennſt Du den blauen, ſpiegelſtillen Teich 
Inmitten dunkler Tanneneinſamkeiten d 
Dort führt der Weg hinab ins fremde Reih, 
Wohin die letzten Träume uns geleiten. 


Kriftallne Stufen ſteigen in die Fluth 

Zu dem Bereich der leuchtenden Paläſte; 
Im Feſtgemach auf ſchwarzem Sammet ruht 
Die Fauberin und harrt der neuen Gäſte. 


Sie reicht den Kelh voll ſchäumend irrer Luſt, 
In ihren Augen glühen dunkle Flammen; 
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Ein Taumeln und ein Schrei: und Bruſt an Bruſt 
Bricht über ihm das Leben wild zuſammen 


Wie Purpurlilien quillt es auf dem Teich. 

Doch ſilbern liegt die Fluth am andern Morgen, 
Da fremde Fiſcher feierlich und bleich 

Den blutgen Leichnam aus dem Schilf geborgen. 


VI. 
Ich möchte ſterben in dem weißen Dom, 
Der tauſendflammig auf zur Höhe gluthet, 
Und ſpüren, wie des Lebens heilger Strom 
Mit leiſem Raufchen auf und nieder fluthet. 


Die Hirche ſtumm wie eine Blume ſteht, 

Aus deren Kelh die heißen Düfte ſteigen; 

Sum Himmel auf ein ſteinernes Gebet 

So groß und ſtill wie dunkles Waldesſchweigen. 


Das Heiligſte in lichtem Gold, umflammt 
Don dreier Sonnen märchenbunten Strahlen, 
Und auf den Stufen Jene, die verdammt, 
Die fih geheim über die Schwelle ſtahlen 


Und wenn die Seele glühend aufwärts zieht, 
Dann möcht' ich noch mit weichen letzten Händen 
Dom Haupte Einer, die verloren weint, 

Den Erdenſtaub in goldne Wolke wenden. 


Hellbrunn. 
Die Krone ſchwebt auf magiſch lichtem Strahl, 
Das Waſſer trägt ſie aus dem blauen Grunde; 
Es glänzt der Rand und fließt. Geſpenſtiſch fahl 
Durchglüht der Schein die feuchte Tropfſteinrunde, 


Als hebe das Juwel ein weißer Arm 

Zum letzten Male nun aus Saubertiefen, 

Und leiſe rauſcht es ſüß und lebenswarm 

Von Stimmen, die unter den Waſſern ſchliefen. 


Und Schattenhände greifen nach dem Glanz, 
Den Schatz dem fremden Erdenlicht zu zeigen. 
Auf Nixenhaar ein goldzerſprühter Kranz 
Und Märcenftille, Märchentraum und Schweigen 


Und langſam ſinkt die Krone auf den Grund, 
Es liſcht das Spiel der dunklen Waſſergötter — 
Und vor der Grotte raſcheln gelb und bunt 
Durch Taxusgänge herbſtlich ſtarre Blätter. 


$ 
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Se das Waarenhaus A. Wertheim eine Bankabtheilung eingerichtet hat, wird 
wieder viel über das Thema „Depoſitenbanken“ geredet; vielleicht bekommen 
wir nächſtens eine Lex Wertheim. Das Depoſitengeſchäft iſt bei uns ja noch nicht 
durch Geſetz geregelt. Weder iſt beſtimmt, wer berechtigt iſt, Depoſitengelder an⸗ 
zunehmen, noch iſt vorgeſchrieben, wie und in welchem Umfang das eingelegte 
Kapital zu decken iſt. Jetzt zeigt ſich, wie nothwendig ſolche Beſtimmungen ſind. 
Als die Firma Wertheim die Abſicht ankündete, eine Bankabtheilung einzurichten, 
regten ſich faſt überall Bedenken gegen dieſen Plan. Wertheim will ja nicht etwa nur 
einen praktiſcheren Verrechnungmodus einführen und ſeiner Kundſchaft den Zahlung⸗ 
verkehr erleichtern, ſondern auch Effektengeſchäfte vermitteln. Zwar heißt es, man 
wolle nur reine Kaſſageſchäfte, nicht Geſchäfte auf Zeit oder auf Kredit machen; 
wer bürgt aber dafür, daß dieſes Programm nicht erweitert wird, wenn die Sache 
erſt in Schwung gekommen iſt? Vielleicht nimmt nur ein kleiner Theil der Kund⸗ 
ſchaft den Vermittlerdienſt der Effektenbureaux in Anſpruch; ſie ſind für jeden Fall 
mit den Rechten und Leiſtungmöglichkeiten eines wirklichen Bankgeſchäftes aus⸗ 
geſtattet. Wie gefährlich die Verquickung von Waarenhaus- und Bankbetrieb wers 
den kann, hat der Sturz Jaluzots bewieſen, durch deffen Spekulation das franzö⸗ 
ſiſche Volk viele Millionen verloren hat. Jaluzots Printemps nahm Spareinlagen 
ſeiner Kundſchaft („zur Bequemlichkeit der Käufer“) an und wies in ſeinen (auch 
in Deutſchland verbreiteten) Cirkularen mit biederem Pathos darauf hin, daß die 
Depoſitengelder bei ihm eben ſo ſicher angelegt ſeien wie in der Banque de France 
oder in der Caisse d'épargne municipale. Ich denke nicht daran, die Herren 
Wertheim mit Jaluzot zu vergleichen; ſie werden weder in Zucker noch ſonſtwie ſpe⸗ 
kuliren; können trotzdem aber, bei aller Ehrlichkeit und Solidität, in Folge falſcher 
Dispoſition oder einer ſchweren Geſchäſtskriſis die ihnen anvertrauten Sparein⸗ 
lagen gefährden. Völlige Sicherheit bieten ſie für dieſe Depoſitengelder nicht. Sie 
verpflichten ſich weder, ausreichende Depots zu halten, noch verſprechen ſie, durch 
Anlagepapiere oder Hypotheken Garantie zu leiſten; die Einlagen ſind ihnen ein 
willkommener Zuwachs zum Betriebskapital, für den ſie keinen höheren Zins zahlen 
als die Banken für täglich kündbares Geld. Das Waarenhaus, hieß es denn auch, 
müſſe, weil die Erweiterungbauten viel Geld gekoſtet haben, feine liquiden Mittel 
verſtärken und eröffne, um diefe Nothwendigkeit nicht ſichtbar werden zu laſſen, nun 
eine Depoſitenkaſſe. Wahr oder unwahr: das eingezahlte Geld bleibt nicht ungenützt 
in der Kaſſe liegen. Und daß dieſe Art, ſich Geld zu ſchaffen, zur Nachahmung reizen 
würde, war zu erwarten. Auch das Waarenhaus Hermann Tietz will, „zur Er⸗ 
leichterung des Verſandgeſchäftes“, jetzt eine Bankabtheilung einrichten. Nächſtens 
wird Jandorf folgen; und bald vielleicht mancher Kleinere. Je geringer aber die 
Qualität des Waarenhauſes, deſto ſchmaler auch die Vermögensbaſis der Kund⸗ 
ſchaft. Sollen die Spargroſchen kleinerer Leute unſicheren Kantoniſten anvertraut 
werden? Schon zwiſchen der Kundſchaft von Wertheim und der von Tietz iſt ein 
Unterſchied wie zwiſchen den Bewohnern von Berlin W. und den Rentiers aus 
S. oder O. Für Die ift das gelbe Haus am Mühlendamm da, wo fie ihre 3 Pro- 
zent Zins bekommen und ihr Geld „bombenſicher“ anlegen können. Die Sparkaſſen⸗ 
gelder ſind durch ſtrenge geſetzliche Kautelen geſchützt. Das können die Leute, die 


38 Die Zukunft. 


nicht viel zu verlieren haben, vom Staat auch verlangen. Wer aber fein Geld der 
Bankabtheilung eines Waarenhauſes anvertraut, thuts auf eigene Gefahr. 
Vielleicht meint Mancher, der werthvolle Boden, auf dem die Waarenhäuſer 
ſtehen, und die Paläſte ſelbſt böten Sicherheit genug für die Depoſitengelder. Das 
wäre ein Irrthum. Das Grundſtück haftet dem Hypochekengläubiger für feine For⸗ 
derung. Die Depoſitengläubiger haben keinerlei Vorrecht; ihre Anſprüche ſtehen im 
Konkurs mit den Forderungen anderer Gläubiger auf einer Linie. Den Waarenhaus⸗ 
beleihungen iſt, wie ich hier ſchon erwähnt habe, wegen des größeren Riſikos eine 
Sonderbehandlung zuerkannt worden. Ob ſolche Darlehen ſich zur Unterlage für 
Pfandbriefe eignen, iſt zweifelhaft; um die Sicherheit zu erhöhen, hat man ſich 
gewöhnt, die Millionenbeleihungen von Waarenhäuſern unter der Bürgſchaft von 
großen Kreditbanken abzuſchließen oder unter mehrere Hypothekenbanken zu theilen, 
damit das Riſiko für das einzelne Inſtitut nicht zu groß fei. Die Diskonto⸗ 
geſellſchaft hat für die auf dem Waarenhaus Wertheim laſtende Hypothek von 
12 Millionen Mark der Hypothekenbank in Hamburg ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft 
übernommen; ſie ſteht aber mit der neuen Bankabtheilung nicht in Verbindung. 
Die ſchon durch den hohen Werth des Bodens gedeckten Forderungen der Hypo- 
thekenbanken ſind alſo mit allen möglichen Schutzgittern umgeben, während die 
Depoſitengelder nicht den geringſteu Rückhalt haben. Die Waarenhäuſer haben 
immer noch viele Feinde, obwohl verſtändige Menſchen in ihnen längſt den Aus 
druck einer entwickelten Wirthſchaft ſehen und die großen Vortheile dieſer Betriebs⸗ 
form nicht verkennen. Aber gewiſſe Parteien lieben ſie nicht und haben ihnen des⸗ 
halb die Sonderſteuer aufgebürdet. Der Ehrgeiz der Wertheim und Tietz, künftig nicht 
nur den Waarenkaufleuten, ſondern auch den Banken Konkurrenz zu machen, wird 
die Kampfluſt der Gegner ſteigern; und den „Mittelſtande politikern“ werden jid 
diesmal die Großbanken verbünden, die in ſolcher Geſellſchaſt noch nie zu finden 
waren. Das Vernünftigſte wäre jetzt wohl, eine Lex Wertheim zu fordern, die den 
Waarenhäuſern die Annahme von Depoſitengeldern verbietet; ſonſt bringt das neue 
Geſetz am Ende gar die gefürchtete Trennung von Depoſiten- und Effektenbanken. 
Bisher haben die Banken ſelbſt ein Depoſitengeſetz wohl nicht gewünſcht. Auf 
eine Umfrage hatten ungefähr neunzig Bankfirmen geantwortet; die meiſten mit 
Nein. Der Geſetzgeber iſt als ein Theil von jener Kraft, die meiſt das Gute will, 
doch oft das Böſe ſchafft, in wirthſchaftlichen Angelegenheiten gefürchtet. Einmal 
iſt ein Depoſitengeſetz aber ſehr lebhaft verlangt worden: 1891, als die Friedländer 
& Sommerfeld, die Hirſchfeld & Wolf und andere berliner Privatbankfirmen zu⸗ 
ſammengebrochen waren und ſich herausſtellte, daß die Depots veruntreut worden 
ſeien. Damals forderte das empörte Publikum ausreichenden Schutz für hinter⸗ 
legte Effekten und deponirtes Geld. Das Ergebniß dieſer Bewegung war aber nur 
das Bankdepotgeſetz, das 1896 die Pflichten der Kaufleute bei Aufbewahrung fremder 
Werthpapiere regelte; um die Depoſitengelder kümmerte es ſich nicht. Induſtrie und 
Bankgeſchäft hatten einen ungeahnten Aufſchwung genommen, die Banken brauchten für 
ihre großen Transaktionen das von der Kundſchaft erſparte Geld und jede Schranke 
hätte ſie gehindert, der Induſtrie im erwünſchten Umfang Kredit zu gewähren. Das 
Anſchwellen der Depoſitengelder ſcheint Manchem eine Gefahr, weil die deutſchen 
Kreditinstitute, die ſolche Gelder nehmen, damit nach Belieben ſchalten können. Sie 
brauchen fich nicht nur auf rein bankmäßige Transaktionen (Wechſel, Diskont, lom- 
bard) zu beſchränken, ſondern dürfen auch Spekulationgeſchäfte machen. Oft iſt 
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deshalb, um die Einlagen vor den Folgen ſchlechter Spekulation zu bewahren, eme 
pfohlen worden, Effekten⸗ und Depoſitenbanken ſtreng von einander zu ſcheiden. Die⸗ 
ſer verlockende Plan iſt aber unausführbar. Kein Menſch wäre ſo thöricht, ſein Kapi⸗ 
tal einer reinen Depoſitenbank zu geben, von der er im beſten Fall niedrigeren Zins 
bekäme, als ihn die ſicherſten deutſchen Anlagepapiere geben. Wer ſein Kapital 
für längere Zeit feſt anlegt, möchte natürlich einen anſtändigen Nutzen davon haben; 
den können die reinen Depoſitenbanken aber nicht bieten, weil ſie mit den ihnen 
anvertrauten Geldern nur „bankmäßige“ Geſchäfte machen dürfen, die ſelten ſehr 
großen Gewinn abwerfen. Solche Depoſitenbank könnte den Kunden kaum mehr 
als 21, Prozent geben. Bei Einlagen mit kürzerer Kündigungfriſt wäre die Ver⸗ 
zinſung noch niedriger (im Allgemeinen werden für Depoſitengelder mit täglicher 
Kündigung bei 5 Prozent Bankdiskont 2 Prozent Zinſen gewährt und für jedes 
weitere Prozent Diskont je ½ Prozent mehr); und da hohe Diskontſätze unter 
normalen Verhältniſſen meiſt nur kurze Zeit herrſchen, wird der Durchſchnittszins 
für Geld bei reinen Depoſitenbanken ein Bischen befriedigender ſein. Nur wenn 
die Bank ſelbſt einträgliche Geſchäfte machen darf, kann ſie für Einlagen mit längeren 
Kündigungfriſten höheren Zins zahlen. Ich ſehe keine Gefahr in dem heutigen 
Zuſtand. Die Großbanken haben mit ihren Depoſitenkaſſen den mittleren und kleinen 
Bankier verdrängt; ſie werden kontrolirt, müſſen Bilanzen veröffentlichen und Ge⸗ 
neralverſammlungen einberufen und verdienen wohl das Vertrauen, das ihnen ente 
gegengebracht wird. Nach den Abſchlüſſen von 1905 erreicht die Summe der in 
berliner Großbanken arbeitenden fremden Gelder faſt den Betrag von 3 Milliarden; 
ſie iſt um beinahe das Dreifache höher als das Aktienkapital. Man mag bedauern, 
daß, außer den paar großen Privatbankfirmen, wie Mendelsſohn und Bleichröder, 
der Bankier immer mehr Kunden an die Aktienbanken verliert. Er konnte den Son⸗ 
derwünſchen des Einzelnen weiter entgegenkommen; hatte aber nicht die Organi⸗ 
ſation, die bei den Großbanken die Sicherheit der Einlagen verbürgt. Nach dem 
Zuſammenbruch der Leipziger Bank entſtand in Dresden ein run auf die Kaſſen 
der Dresdener Bank, weil allerlei Gerüchte von ſchweren Verluſten des Juſtitutes 
umgingen. Die Dresdener Bank zahlte damals an einem Tag 8 Millionen Mark 
an Depoſitengeldern aus. Dieſe Feuerprobe würde jede große Bank heute beſtehen. 
Auch eine Art Rückverſicherung giebts: jede Großbank würde im Nothfall die Kon⸗ 
kurrentin ſtützen; dafür ſorgt ſchon der Selbſterhaltungtrieb. Auch find die Depos 
ſitengelder wohl meift verſtändig angelegt und zu einem Theil durch feſtverzinsliche 
deutſche Effekten gedeckt. Ein Geſetz, das die freie Verwendung dieſer Gelder un⸗ 
möglich machte, würde die Rentabilität des Bankgeſchäftes beträchlich ſchmälern. 

Was werden die Waarenhäuſer mit den ihnen gebrachten Geldern machen? 
Sie zum Ankauf von Wechſeln und zur Beleihung von Effekten benutzen? Gewiß 
nicht. Die Waarenhäuſer verſchaffen fih einfach billigen Kredit. Während fie ſonſt 
5, 6 und 7 Prozent zahlen mußten, bekommen ſie nun Geld zu höchſtens 3 Prozent: 
denn ſie wollen ja nicht mehr zahlen als die Banken. Mit dem billigen Leihkapital 
können ſie das Geſchäft noch weiter ausdehnen und nicht nur dem Detailhandel, 
ſondern auch dem Fabrikanten Konkurrenz machen. Daß nicht jedes Unternehmen 
dieſer Art glücken kann, iſt klar. Das Publikum aber hat nicht die mindeſte Kontrole 
über das Schickſal feiner Spareinlagen; das Waarenhaus veröffentlicht, wenn es 
nicht Aktiengeſellſchaft iſt, weder Bilanzen noch Geſchäftsberichte, hat auch keine 
Generalverſammlungen. Wenn es wahr iſt, daß die Firma Wertheim einen durchſchnitt⸗ 
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lichen Tagesumſatz von 150 000 Mark hat, kann man ſich vorſtellen, welche Summen 
ihrer Depoſitenkaſſe zufließen könnten, falls die Sache Anklang fände. Zu erwägen 
iſt auch, daß im Waarenhausbetrieb die Unkoſten ſehr hoch ſind. Das einzige deutſche 
Aktienwaarenhaus, Bernhard Tietz in Köln, das einzige alſo auch, das einen Ge⸗ 
ſchäftsbericht veröffentlicht, arbeitet mit 10 Millionen Mark Aktienkapital und hat 
im Jahr 1901 faſt 70 Prozent dieſes Betrages brutto verdient. Aber von dem 
Rohgewinn von 6,93 Millionen ſind beinahe 6 Millionen durch die Unkoſten auf⸗ 
gezehrt worden. Aus all dieſen Gründen ſcheint mir die Einrichtung von Bank⸗ 
abtheilungen in Waarenhäuſern, wenn ſie nicht nur der Vereinfachung der Verrech⸗ 
nung dienen, nicht blos überflüſſig, ſondern geradezu ſchädlich. Wird das Depoſiten⸗ 
geſchäft diskreditirt, dann kommt ein unheilvolles Geſetz; deshalb folte man lieber jetzt 
ſchon eins fordern, das nur den Mißbrauch fremden Kapitals unmöglich macht. 


Ladon. 
k 


hlodwig ſpukt weiter. Was aus denKlatſchtagebüchern des bravenGreiſes nochnicht 

gedruckt werden durfte, wird einſtweilen von flinken Zungen herumgetragen. Tolle 
Geſchichten. „Sie haben die ſpitzeſten Pfeile noch im Köcher; reizt fie alfo nicht: ſonſt 
ſchießen fie los.“ Ein Hiſtörchen ift ans Licht gekommen. Keins aus der Delikateſſenkiſte. 
Leo der Dreizehnte ſoll im Januar 1903, als er gebeten worden war, die Centrumspartei 
zur Annahme der capriviſchen Militärvorlage zu treiben, als Entgelt fünfhunderttauſend 
Francs gefordert haben. Onkel Chlodwig ſei, als Kulturkämpfer und Bruder eines Kar⸗ 
dinals, um Rath gefragt werden und habe geantwortet: Erſt die Waare, dann das Geld; 
wenn das Centrum zugeſtimmt hat, bekommt Leo ſeine halbe Million; zum Jubiläum 
würde ich ihm vorläufig nur einen Edelſtein ſchicken. Ueber dieſe Geſchichte ſind unzäh⸗ 
lige Artikel geſchrieben worden. Tante Voß hat ſich, wohl zum erſten Mal, ſogar mit 
einem Bildchen geſchmückt; um zu zeigen, wie plump und häßlich der dem Papſt geſchenkte 
Ring und mit welcher Ornamentenfülle das Käſtchen, das ihn einſchloß, überladen war? 
Das ift nun erwieſen. Und ſonſt? Daß Leo fih politiſche Entſchlüſſe bezahlen ließ, dürfte 
doch ſelbſt der hitzigſte Proteſtant nicht glauben. Für fünſhunderttauſend Francs das 
Centrum auf einen Weg zwingen, den es nicht gehen will? Das wäre ein ſchlechtes Ge⸗ 
ſchäft geweſen. In Wahlzeiten iſt ja Manches erlaubt. Die Mär vom beſtechlichen Papſt 
ift aber gar zu albern. Vielleicht hatein römiſcher Diplomat geſagt, Leo würde, ſtatt eines 
Schmuckſtückes, gerade aus der Hand eines evangeliſchen Kaiſers gern einen Beitrag zur 
Peterspfennigſammlung nehmen. Das hätte tiefen Eindruck gemacht. Was Franz Jo⸗ 
ſeph that, durfte Wilhelm aber nicht thun. Den Hort der Papſtkirche mehren? Unmög⸗ 
lich. Da man auf gute Beziehungen Werth legte, trug Loe einen koſtbaren Ring zu Leo 
Der Jubilar dankte und war zufrieden. Daß er dem Centrum die Annahme der Militär⸗ 
vorlage empfahl, ift bekannt (auch, daß die Empfehlung unwirkſam blieb). Die Vorſtellung, 
er habe für den auf die Katholikenpartei zu übenden Druck eine beſtimmte Summe ver- 
langt und, als das Geld nicht kam, nur mit ſanftem Finger gedrückt, taugt wirklich kaum 
für die reifere Jugend. Mit einem jo dummen Papſt wäre der Verkehr kinderleicht. Und 
woher ſollte man in Berlin die fünfhunderttauſend Francs nehmen? Danach hat noch 
Niemand gefragt. Der Welfenfonds, den man auch nicht von heute auf morgen um eine 
halbe Million ſchmälern konnte, war ſeit dem Frühling 1903 zurückgegeben. Woher alfo 
nehmen? Etwa aus der Schatulle des Kaiſers? Der Gedanke hätte im Hausminiſterium 
faft jo „ftürmifche Heiterkeit“ erregt wie im Reichstag einſt eine Rede des Kanzlers. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
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dauen wir in den bewährtesten 
m Constructionen. 
Strassenlocomotiven „na 
bauen wir gleichfalls als Spe- 
cialitäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Go. n Magdeburg. 
Berliner Bock⸗ Brauerei! 


Abteil 1. Abteil II. 
cempelhofer Berg. Berlin Chausseestr. 58. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt III, 2603 u. 2623, 


Die Direktion 


"Täglich Abends 77 Un 
Die grösste 
Tiger- und Löwengruppe 
dressiert und vorgeführt vom Dompteur Herrn Willy Peters. 


Ausserdem: R (1) M Grosse Original Ausstattungs-Pantomime 
in 7 Bildern, 


sowie das grosse Gala-Programm. 
Hotel „Cecilies Wiesbaden 


Erstklassiges Haus. Allerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 
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Nachdruck verboten! 


rüche njiv. 7 
aufgeregt 
zen, Amcijentriedjen, 


— ——— nn 


IIle- Zeile 75 Pfq. 


Druck im Kopfe? Leiden Sie an irgendwelchen Schwächezuſtäuden oder abnormen Empfindungen? 
Kurz, ſind Sie in höherem oder geringerem Grade nervös? 
Wenn das der Fall fein ſollte, wenn einige der obigen Symptome bei Ihnen vorhanden find, 
jo ijt es 9. e Zeit, daß Sie etwas Ernſtliches zur Stärtung und Kräftigung Ihres Nervenſyſtems 
tun, ehe öllig zerrüttet wird! 
Die Urſache Ihres Zuſtandes kann in Ueberarbeitung, in geſundheitswidriger Lebensweiſe, über: 
triebenem Genuß, Mißbrauch von Tabak, Kaffee uſw., in geſchäftlichen Sorgen, Aufregungen aller 
Art, aber auch in einer angeborenen Dispoſition zu Nervenleiden liegen. Wie die Muskeln bei an- 
geſtrengter Arbeit Eiweiß verbrauchen, welches rechtzeilig erſetzt werden muß, ſo verbraucht das 
Nervenſyſtem, deffen wichtigſte Teile Gehirn und Rücken mark find, andere Stoffe, vor allem das 
ithi ine organiſche Phosphorverbindung. Dieſe Stoffe ſind in konzentrierter, leicht aufnahme⸗ 
fähige orm vorhanden in Dr med. Hartmanns Antineuraſthin (Nervennahrung), deſſen vorzügliche, 
von zahlreichen Aerzten und Laien begeiſtert anerkannte Wirkung bei nervöſen Schwächezuſtänden aller 
Art damit hinreichend exklärlich wird Sie können ſich von der auffällig ſicheren und ſchnellen Wirkung 


i gezeichneten Stürfungs- 1% nber S eben 
eo mittig ſoſort und ohne Kosten für Sie eine Poftkarte, und wir fenden 


Ihnen i pi Sie folen nicht taufen, um prüfen zu können, 
ſofort portofrei eine Gratisprobe ſondern Sie follen prüfen können, che Sie kaufen 
Ein fo reelles und prompt wirkendes Mittel wie unſeres hat eine ſolche Prüfung nicht zu fcheuen! 
Wir garantieren, daß Dr. Hartmanns Antineuraſthin keinerlei Reizmittel oder Nervenbetäubungs⸗ 


mittel enthält, ſondern nur ſolche Stoffe, die in der Nervenſubſtanz ſelbſt enthalten ſind. Schreiben 
ſofort an uns, Poſtkarte genügt, und adreſſieren Sie 


Dr. med. Karl Hartmann, G. m. b. H., Berlin 35, C. 3%. 


Brauerei Königstadt 


Actien-Gesellschaft. 


Auf Grund des in den Abendausgaben der Berliner Börsenzeitung und 
des Berliner Börsen-Courier vom 29. Dezember cr. veröffentlichten Prospektes sind 


Nom. M. 1,500,000. 


auf den Inhaber lautende neue Aktien 
der 


Brauerei Königstadt Actien- Gesellschaft 
No. 974110, 990, Stück 1250 à 1200 Mark 


zum Börsenhandel an der hies igen Börse zugelassen worden. 
Berlin, im Dezember 1906 


Leopold Friedmann. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpare 


— —— e: 
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Regelmssige 
Schnelle sl plerVertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York + oa Re 
Baltimore-Galveston Cuba 
ii Amerika: Brasilien-LaPlafa 
Mittelmeer Degypten 


Ustasien Australien 
Se clalgrgspRcte werden auch von 
a sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 


Bremen 


$ m: 3 Spezialärzte. 
2 Winterkuren. 
4 Sämtliche mod. Kurmittel. 
Aller Comfort. — Prospekte. 


Besitzer: Dr. Fischer. 


Magen. Darm- Stoffwechsel, Herz., Nervenkr. 


GERBODE’S 


Primavera mit Ring 50 Stck. M. 6.— 
Rafaela „ „ 50 „ „ 6.75 
Alteza „ „ 50 „ „ 7.50 


Diese 150 Stck. feinste ausgewählte Qualitäten 
für M. 20.25 franco Deutschland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


Spittelmarkt 11.-Etage. 


St: mmhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltungen. 
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Berliner-Thenter- Anzeigen . —— 


Deutsches Theater 


Anfang 7% Uhr. 
Freitag, den 4/l, Premiere 
Die Geschwister. Dio Mitschuldigen. 
Sonnabend, d. 5/1. Das Wintermärchen. 
Sonntag, den 6/1. Die Geschwister. Die Mitschuldigen. 
Montag, d. 7/1. Der Kaufmann von Venedi 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Anlang 8 Utr 
Freitag, den 4, Sonnabend, den 5. und 
Sonntag, den 6 Januar. 


Kinder. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


ammerspiele 
des Deutschen Theaters 
Sonntag den. su. Gespenster 
Somar Frühlingserwuchen. 
Montag, d. 7.1.8 U. Das riedenstest. 


Thalia-Thenter 


Heute u, folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


_Sonntag, den 5./1. Nachm. 3”/, U. Charleys Tante. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 4, Sonnabend, den 5, Sonntag, 
den 6. und Montag, den 7./1 8 Uhr. 


ousin Bobby. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


‘Lortzing Theater: 


Belle Alliancestr. 7/8. Bir. Max Garrison, 
Freitag den 4/L. 7½ U. Martha. 
Sonnabend, den 5/1. 7½ U. Der Freischütz 
Sonntag, den 6./1. 7½ U. Der Wildschütz 
Montag, den 7/1. 7½ U. Un dine 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


i Eliteprogramm 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 
Unter den 


Cabaret Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 
Schlager auf 

Schlager. 


Wein- 


Restaurant 


Leipziger 
Sonntags von 1—4 


Mamsch 


Strasse 94. 
Uhr: Tafel-Musik. u 


Kinderlähmungen u. deren Fo. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 

Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 

von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
ä igen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 

Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 

Luxatıon, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
— Prospekte auf Wunsch. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus "=: Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz Anlang 8 Uhr. 


ri Die Nochzeitsfackel. 
Song «ch. Der Helfer. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, d. 4./1 
d, d 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mezartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 


Freitag, den 4 /. 8 U. C RR M E N. 
Sonnab., d. 5/l. 8 U. Hoffmanns Erzählungen 
Sonntag, d 6/1. 8U Lakmé. 
Montag, den 7./1. 8U Pariser Leben 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theufer. 


Freitag, den 4., Sonnabend, den 5. und 
Sonntag, den 6/1. 8 Uhr. 
Eine triviale Komödie für 
seriöse Leute. 
Montag, den 7/1. 8 u. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Alte erdenklichen 

Papierwaren und Büro- 
Artikel (Marke „Pfau“) 
finden Sie gediegen u. 


echte abillige 


yi fm 1 en 
versch Engi Colen k 
Gr Preisliste gralis d. franco. 


MAX HERBST Harkenhaus Hamburg. 3. 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 4, Sonnabend, den 5, Sonntag, 
den 6 und Montag, den 7/ 8 Uhr. 


Husarenfiehe 


Sonntag, den 6/1 Nachm. 3 Uhr. 
„Unsere Käte.“ 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


|Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. t. natür, Hel u, U.. ridge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Sch, umlöffel. 


Unter den Linden 


Die ganze lacht geöffnet. 


Restaurant u.Bar Riche 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
* 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler Doppel⸗Honzerte. 


N nur Poetko’s Apielsait aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
petränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 

Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst. zur Verfügung. 
| ——— 


— Die Zukunft. — 5. Januar 1907, 


Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 


Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 

Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 

Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaateckerW;rkstätten übern chmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäussrn, Schlöss rn, 
Vilen, Gärten und Farkanlcgen, sowie cie Lieferung einzelner Möbei und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
BPhysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


eberleidende u. 2 
Gallensteinkran 
5 Kur. Dr. med. Schürma 
Operationslose Berlin SW.. Königgrätzer Str. 1.00. 


Lihöressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


Elektr. Kuren 
al wirksamer 

À als alle anderen Kuren. 
Grossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 
mich z. bez. Prosp. grat 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystr. 6. 


abiget-Comel 


reger 


HVER v. Dramen, Gedichten, $ 
8 VERFASSER Romanen etc. bitten 
Fir, sich zwecks Unterbreilung eines vor- 
A icilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- B 
kation ihrer Werke in Buchform, mit I 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORRF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


ech 


u beziehen durch 
dieWein.handlungen 


Carl Graeger 


Sect-Kellerei .. 
Hochheim a:M. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 


Alkohol, Relieion, Kunst 


Drei sozialistische Untersuchungen 
Von 
Emil Vandervelde, 


ehem. Professor a. d. Neuen Universität 
Brüssel, Mitglied d. belgischen Abge- 
ordneten-Kammer. 


Berechtigte Uebersetzung aus 


dem Französischen 
Von 


Engelbert Pernerstorfer, 
Mitglied des österr. Reichsrates 


Preis: 2 Mk., gebd. 3 Mk. 


Numerierte Privatdrucke 1905. 


Die Religion des Buddha 


u ihre Entstehg. v. C. Fr. Koeppen. 2 Bde, 
2 Aufl 1021 Seit. 20 M, Hfzbde. 24 M. 


Monumenta Nobilitatis 


Bremisch-Verdischer Rittersanl 


ushard. Folio 573 Seit m. 121 Wappen- 
abbildg eic. Bremen 1706. 50 M Pgt. 55 M. 


Geschichte der 


Königl. Deutschen Legion 


v. Beamish. 2 Bde. 1285 Seiten mit Plänen u. 
8 Taf. kolor. Militärtrachten etc. 1832—37. 
30 M. 2 Hizbde 34 M. 


Prospekte u. Verzeichnisse gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 
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Deutsche Mittelmeer: Levante- linie 


1 Norddeutscher L'oyd, Bremen = Deutsche Levante-Linie Hamburg, 


Regeimässiger 
Wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


Ø MARSEILLE - GENUA: 


. NEAPEL: PIRÄUS: 


F =- SMYRNA-KONSTANTINDPEL 
ZJ ODESSA:NICOIAJEFF - BATUM 


E — und zurück 
E In allen Häfen geougend Aufenthalt 
— zum Besuch der Sefenswör digkeiten. 


Unterbrechung der Reise gesfattet, 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich an» 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


` oder dessen Agenturen, 


8 i 
Echte Portweine! „Obser vor“ angesucht, 


Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 

Sortiment No. 2, 2 3 Fl. sortiert, Mk. 5. 35, Wen I, Concordiaplatz 4 

Sortiment No. 3, 3 Pl. sortiert, Mk. 7.60, liest alle hervorragenden Ta esjournale, Fach- 

Rotwein: St. Emilion per Fi. Mk. 0.78 und Wochenschrilten aller Staaten und vet- 

3 Pl. Mark a en, m 15 sendet an seine aomen itt 

vers. p. Post in erpack. frko. Nac Zeitungs-Ausschnitte 

J. Q. Heintzen, Westerstede (Oldb.) | über jedes Leue Thema. 
Wein- Import und Versandhaus. Prospecte gratis. 


Schnell u. Sicher 


The BERLIN 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783. COMPANY m.b. H. 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonische oder mündliche Bestellung. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des Chemisch-pharmaceutischen 
Laboratorium Bauer in Koefzschenbroda (Bez. Dresden) betreffend 


„Bauers Antidiabeticum.“ 


Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Ar. 14. — Die Zukunft. — 5. Januar 1907. 


als nur ein neues Blatt in der Enthüllungsaera iſt die Schrift: 
„Anſer Kaiſer und ſein Volk! Deutſche Sorgen. Von einem 


Schwarzſeher!“ 


Mehr als eine weitere pikante Bereicherung unſerer Me- 
moirenlitteratur! Ein unerbittlich offenes Buch, und doch ſo 
voll warmen, nationalen Empfindens, daß es einen nicht mehr 
losläßt. Eine unerhört freimütige Kritik der Regierungs- 
führung in Preußen⸗Deutſchland, wie ſie uns in drei Luſtren 
zum Ereignis geworden... „Offenbar aus einer gereiften und 
gewiſſenhaft urteilenden Feder ..“, äußert fih die Braunſchw. 
Landeszeitung. „Der Verfaſſer heißt es in der , Gegenwart“ 
verbirgt feinen Namen hinter dem Deckmantel eines „Schwarz ⸗ 
ſehers“; aber wer feine hochintereſſanten Ausführungen lieft, 
wird zugeben, daß dieſer „Schwarzſeher“ im Gegenteil ſehr 
ſcharf⸗ und hellſichtig ift, daß er den Kaifer und das Volk 
febr gut kennt.“ „Ein aufſehenerregendes Buch“ .. urteilt der 
„Berl. Börfen-Eourier, — „als ich es einſah, ſchreibt Dr. Barth 
in der „Nation“, nahm ich an, es werde, wie ſo viele andere 
Bücher der jüngſten Zeit, z. B. das Werk des Grafen Reventlom, 
nur ſymptomatiſches Intereſſe bieten. Aber die Arbeit ragt 
weit aus der Menge der konkurrierenden Werke hervor. Schon 
ſtiliſtiſch eine Leiſtung erſten Ranges, werden in dieſem Buch 
mit einem Ernſt und einer Wucht Anklagen gegen das perſön⸗ 
liche Negiment des Kaiſers formuliert, die alles übertreffen, 
was bisher zuſammenfaſſend über daſſelbe Thema geſagt 
wurde.“ Was den Beſten in Deutſchland in dieſer politiſch 
erregten Stunde auf der Seele brennt, iſt hier zu klarem 
Ausdruck gebracht! 

Die einzelnen Kapitel tragen folgende charakteriſtiſche 
Aeberſchriften: 

Wilhelm II. im perſönlichen Verkehr. — Einiges vom Re. 
gieren. — Vom Ruſſenkurs zum Amerikanismus. — Der Kaifer 
und die öffentliche Meinung. — Faſſaden. — Der Geiſt der 
Armee. — Kunſt und Gunſt. — Der Kaifer und das religiöſe 
Problem. — Die „andere Souveränetät“. 

Von der neuen Schrift „Anjer Kaiſer und fein Volk. 
Deutſche Sorgen. Von einem Schwarzſeher! war die 
erſte ſtarke Auflage unmittelbar nach Erſcheinen vergriffen. 
Seither ſind in den paar Wochen wiederholte Neudrucke nötig 
geworden. Preis geheftet 1,50, fein gebunden 2,50 Mk. In 
allen Buchhandlungen! Verlag von Paul Waetzel in 
Freiburg i. B. und Leipzig. 


Kommanditgeselischaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Berlin Sw. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Eeereibpiccher eit vi: $ —tlelegramfle g orio uae 
No. 675 Direktion. 
„ KELE Kasse u. Eifektenabtellung. Reichsbank-Oiro-Konto. 
„ 
» 7915 l Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach eln - 
„ 7918 schlagenden Geschäfte. 


Spezlal-Abtellung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 8-5 Uhr. 


Für Gesellschatt, Reise und Sport Charakter- 


unentbehrlich! 


Analysen nach derHandschriftvonP P Liebe 

a a 0 na haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzullössen, das persönliche 

Einzig dastehendes trockenes Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 


Fe Methode, Psycho-graphologische Praxis seit 
Haarreini gun gs mittel. 1890. Auf Driefiche Ankrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 


die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


Nasses od. spirituoses waschenuberflussig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. ] P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallabonu-Vertrieh, München 66. 


N f a f der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärzıl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porio unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schriftsteller] | wis gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
| | | Bekannter Verlag übern. litter. | Nerven-System des Menschen und dessen 


Werke aller Art. Trägt teils die | Auffrisch nd Kräftigung durch ein er- 
Kosten. Aeuss, günst. Beding. probtes Ver garen. Brose rs von Dr. Pöche 
Olf unt. B. M. 205. an Haasen- geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

stein & Vogler, A.-G., Leipzin. Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131 


Natürliehes Karlsbader sprudelsalz 


ist das IE allein echte Karlsbader Salz. 22 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberha!b 


Petersdorf Im Riesengebirge 


hnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete, Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seellöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Adwinisıration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


3 rer e 


Unsere Füllung pro 1906, die wieder 
die gewaltige Höhe von 3 Millionen 
Flaschen (genau: 3130088 Fl.) er- 
reichte, ergiebt Flasche an Flasche 
gereiht die Länge von Mainz bis 
Rom oder über 1000 Kilometer. 


Durch unser schon lange durchge- 
führtes Prinzip, stets mehr au füllen, 
als wir expediren, haben wir im 
Laufe der Jahre von unserem 
„Henkell Trocken“ immense, nach 
vielen Millionen Flaschen zählende 
Reserven geschaffen, die es uns 
trotz der fortwährenden enormen 


Verkaufssteigerungen ermöglichen, 
jederzeit nur besonders alt gelagerte 
Weine zu liefern. 


Henkell & Co, Mainz 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. BBnig. Drud von G. Vernitein in Berlin. 


